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DASINTERVIEW 


DIE ILLUSION DES OPTIMALEN 


oder 


DAS HINTERN-WACKELN REICHT NICHT! 


Vor einem halben Jahr war der 
Medizinhistoriker Dr. med. Rai- 
ner Nabielek Gesprächspart- 
ner in einer Show, die sich »Ein 
kleines Eroticon« nannte und 
»Liebe öffentlich« versprach. Wir 
erfuhren davon durch eine Zu- 
schrift unseres Lesers Karl-Heinz 
Droggan aus Eisenhüttenstadt. 
»Tabus gab’s da keine«, schrieb 
der Autor. Die »pikante Show« im 
heimischen Friedrich-Wolf-Thea- 
ter habe — von Travestie, Strip- 
tease und Aktfotografie bis zur 
Diskussion — »alles geboten«. 
Wirklich alles, Herr Nabielek? 


Nun, ich würde mit einer solchen 
Formulierung vorsichtiger sein. 
Jedes Urteil hängt natürlich von 
der Perspektive ab, aus der man 
die Dinge betrachtet bzw. betrach- 
ten kann. Wenn Herr Droggan der 
Auffassung ist, daß іп Eisenhüt- 
tenstadt bereits alle Register eroti- 
scher Unterhallung gezogen wor- 
den seien, dann kann ich ihm nicht 
ohne weiteres zustimmen. Damit 
meine ich nicht zuletzt auch die 
qualitative Seite der Unterhaltung. 
Bezieht er sein Urteil jedoch dar- 
auf, was angesichts der personel- 
len, technischen, künstlerischen 
еіс. Möglichkeiten in unserem 
Lande bisher auf einer öffentlichen 
Bühne machbar ist, so kann man 
zu einem gewissen Grade tat- 
sächlich davon sprechen, daß 
»alles geboten« wurde. 


Der Absender des kurzen Berichts 
war vor allem von der Vorfúhrung 
des » Mode-Schaufensters« Dres- 
den fasziniert (extravagante Le- 
derbekleidung, reizvolle Mieder, 
anmutige Bewegungen). Als 
»Krönung« aber hebt er die Strip- 
tease-Nummer hervor, die »mehr 
als nur ein schlichter Entklei- 


dungsakt war«. Das »mehr« inter- 

essiert uns. Ist es das Erotische, 

wonach auf etlichen Seiten dieses 
Heftes gesucht wird? 


Ich muß vorausschicken, daß es für 
mich das erste Striptease auf 
einer Bühne unseres Landes war, 
das ich erlebte. Sie können sich 
vorstellen, daß ich nicht wenig 
überrascht war, Augenzeuge ei- 
ner Darbietung zu sein, die bei uns 
laut Definition zahlreicher Lexika 
und Sachbücher bislang als eine 
Attraktion der Vergnügungsindu- 
strie kapitalistischer Prägung galt. 
Aber nun zu Ihrer eigentlichen 
Frage. Allgemeinem Sprachge- 
brauch folgend, versteht man un- 
ter Erotik heute alles das, was mit 
der Liebe einschließlich der ge- 
schlechtlichen Vereinigung zu- 
sammenhängt. Es ist jene gefühls- 
betonte und Lust gebende Span- 
nung zwischen Menschen glei- 
chen oder unterschiedlichen Ge- 
schlechts, die von einem be- 
stimmten Grade ab nach Lösung 
in der sexuellen Befriedigung 
strebt. Kurz, das Erotische umfaßt 
sowohl die psychische als auch 
physische mitmenschliche Zu- 
wendung, die insbesondere als 
stimulierende Zärtlichkeit im Vor- 
feld des Geschlechisverkehrs an- 
gesiedelt ist. Eine erotisierende 
Wirkung hat demnach das, was ein 
solches Spannungsgefühl hervor- 
zurufen imstande ist. 
Іт allgemeinen wird ein großer 
Teil der Männer durch den Anblick 
unbekleideter Frauen erregt. 
Diese positive erotische Wirkung 
des weiblichen Körpers kann nun 
noch durch bestimmte günstige 
Randbedingungen wie Beleuch- 
tung, Musik, vor allem aber durch 
Körperbewegungen erhöht wer- 


den, die die Aufmerksamkeit der 
Betrachter auf die sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale lenken. Das 
heißt, daß das Wesen des Strip- 
Tanzes tatsächlich in jenem er- 
wähnten »mehr« liegt. Das Ent- 
scheidende dabei dürfte wohl 
sein, daß die sich langsam entklei- 
dende Tänzerin eine hesondere 
Spannung dadurch erzeugt, daß 
sie nicht sofort ihre körperlichen 
Reize offenbart. Die Erregung wird 
gesteigert durch die Erwartung 
dessen, was man zu sehen er- 
hofft. Durch diesen bewußt ange- 
wandten Verzögerungseffekt wird 
ihrerseits die Phantasie angeregt, 
die im Bereich des Erotischen eine 
ungeheuere Bedeutung besitzt. 
Das Erotische beschränkt sich na- 
türlich keinesfalls nur auf das kör- 
perliche Moment, sondern 
schließt etwa auch solche Eigen- 
schaften wie Denkweise, die Art 
auf etwas zu reagieren, Stimmfüh- 
rung etc. ein, d.h. Erotik bewegt 
sich auf einem kulturellen Niveau, 
wie es nur dem Menschen eigen 
ist. Mit anderen Worten, wenn man 
aus dem Zuschauerraum die fri- 
schen und anmutigen Damen ei- 
ner Erotik-Tanzgruppe betrachtet, 
mag durchaus jenes prickelnde 
Gefühl aufkommen, jener allzu be- 
kannte Anflug gehobener Stim- 
mung wie sie in einem erotisieren- 
den Zustand eben herrscht. Ein 
persönliches Gespräch hinter der 
Bühne mit einer der gerade noch 
bewunderten jungen Frauen, kann 
aber bereits nach wenigen ge- 
wechselten Worten die vorhan- 
dene Erotisierung schlagartig in 
Gleichgültigkeit umwandeln. Die 
Illusion des Optimalen, die zu er- 
reichen, Ziel einer jeden Show 
sein sollte, ist m.E. Voraussetzung 
für ihren Erfolg. 


Solcherlei Vorführungen werden 
von einigen als pornographisch 
empfunden, also abwertend. Der 
Begriff Pornographie ist ja ohnehin 
negativ besetzt. LieBen sich da 
Grenzen ziehen, sagen wir zwi- 
schen Darstellungen der Schön- 
heit lustvoller Vereinigung von 
Weib und Mann (die Literatur gibt 
hinreichend Beispiele dafür) und 
solchen, die aus der Unterdrük- 
kung und Erniedrigung des einen 
Partners durch den anderen (per- 
vertierte?) Genüsse ableiten und 
herausfordern? 


Wenn wir von dem Wort Pornogra- 
phie selbst ausgehen wollen, um 
zu einer Begriffsbestimmung zu 
gelangen, so erhalten wir kaum 
Aufschluß. Pornographie ist in ge- 
wissem Sinne ein Kunstwort. Es 
enthält als lexikalische Bestand- 
teile die griechischen Wörter 
pörne (= Hure) und graphein (= 
schreiben, malen). Wörtlich über- 
setzt bedeutet es soviel wie Hu- 
renbeschreibung bzw. Dirnenma- 
lerei. In der Tat bezeichnete man 
in der Antike jemanden als porno- 
gräphos, der über Huren schrieb 
bzw. Porträts oder Bilder von be- 
sonders hübschen oder promi- 
nenten Dirnen anfertigte. Bekannt 
als Pornograph war etwa der grie- 
chische Philologe und Vorsteher 
der berühmten Bibliothek in Alex- 
andria Aristophanes von Byzanz 
(um 257-180 v.u.Z.), der die Le- 
bensgeschichten von 135 патћа!- 
ten Dirnen aufgeschrieben hat. 
Während der antike Begriff Porno- 
graph etwas Neutrales darstellt, 
denn das Werk eines »Hurenbe- 
schreibers« konnte sowohl als an- 
stößig als auch als harmlos bewer- 
tet werden, bezeichnet der mo- 
дете Begriff Pornographie das li- 
terarische oder bildliche Resultat 
der Tätigkeit eines, sagen wir ru- 
hig Pornographen, das in der Tat, 
wie Sie richtig bemerkt: haben, 
ausschließlich negativ besetzt ist. 
Mir scheint, daß der Begriff Porno- 
graphie im allgemeinen ziemlich 
unreflektiert, ja mitunter sogar un- 
bedacht benutzt wird. Wie oft ist 
etwas vorschnell mit dem Etikett 


der Pornographie versehen, ohne 
daß hinreichend begründet wer- 
den kann, was ein literarisches 
Werk oder eine bildliche Darstel- 
lung eigentlich als Pornographie 
qualifiziert. Auch der Griff zu ei- 
nem einschlägigen Lexikon bringt 
meist keine Klärung. Nehmen wir 
als Beispiele die 1987 erschie- 
nene Neufassung des Lexikons 
»Jugend zu zweit« und das Bl Uni- 
versallexikon von 1988. Laut er- 
sterem wird unter Pornographie 
»die bildliche oder textliche Dar- 
stellung obszöner (unzüchtiger) 
oder anderer sexueller Handlun- 
gen in einer geschmacklosen 
Weise, die lediglich die sexuelle 
Begierde steigern soll«, verstan- 
den. Nach letzterem wird sogar 
nur noch davon gesprochen, daß 
es sich um die schriftliche oder 
bildliche Darstellung sexueller Un- 
züchtigkeiten handele. Nun hat 
aber gerade die Sexualwissen- 
schaft gezeigt, daß Ausdrücke wie 
»obszön«, »unzüchtig« und dergi. 
mehr ausgesprochen subjektiv 
sind. Nicht selten wird der Begriff 
des »Unzüchtigen« noch mit de- 
nen des »Abnormen« oder »Wi- 
dernatürlichen« in Zusammen- 
hang gebracht. Beim genaueren 
Hinsehen entpuppen sich derar- 
tige Qualifizierungen schließlich 
als Relikte einer Auffassung von 
Sexualität, deren vorrangige 
Funktion in der Fortpflanzung und 
nicht im Lustgewinn gesehen 
wird. Die von der modernen Sexu- 
alwissenschaft gewonnenen Ein- 
sichten in das sich in Abhängigkeit 
von gesellschaftlichen, kulturellen 
etc. Einflüssen stetig wandelnde 
Phänomen menschlicher Sexuali- 
tät zwingen uns einfach, die Viel- 
falt sexueller Reaktions- und Ver- 
haltensweisen als »normal« und 
»natürlich« anzuerkennen. Dabei 
spielt es keine Rolle, ob uns per- 
sönlich die eine oder andere Prak- 
tik zusagt oder miBfallt. Wie bereits 
angedeutet, ist die menschliche 
Sexualität, da sie mehr ist als ein 
rein biologisches Faktum, keine 
ein für allemal festgelegte Größe. 
Aus dem Gesagten wird m.E. auch 
deutlich, daß Begriffe wie »per- 


DAS INTERVIEW 


vers« oder »pervertierte Ge- 
nüsse« ebenfalls sehr subjektiven 
Charakter besitzen. Wenn Sie von 
»lustvoller Vereinigung von Weib 
und Mann« sprechen, dann ver- 
binden Sie das mit ganz bestimm- 
ten Vorstellungen, die aber bei ei- 
nem anderen grundverschieden 
sein können. Wenn wir uns durch- 
gerungen haben, die Homosexua- 
lität als normale Variante mensch- 
lichen Geschlechtsempfindens zu 
akzeptieren, dann dürfte auch die 
lustvolle Vereinigung von Mann 
und Mann nichts Anstößiges sein. 
Ich gebe zu, daß ich bei diesem 
Gedanken auch meine Probleme 
habe. Aber sind wir nicht zu einer 
solchen Toleranz verpflichtet? Wir 
können natürlich hier die Frage der 
Pornographie nicht klären. Dazu 
bedarf es jedoch dringend einer 
breiten Diskussion. 


Die meisten der erotisch gemein- 
ten Darbietungen spielen auf 
Sehnsüchte und Erwartungen des 
Mannes an. Bleibt die Frau dabei 
tatsächlich das vielzitierte Objekt 
der Lust? Welche psychologi- 
schen und gesellschaftlichen 
Phänomene verbergen sich da- 
hinter? 


Ich habe auch den Eindruck, daß 
ein Großteil der erotischen Dar- 
bietungen auf den Mann zuge- 
schnitten ist. Das bildet sicher ei- 
nen Schwachpunkt vieler Veran- 
Staltungen mit erotischen Pro- 
grammteilen. Natürlich lassen 
sich eine Menge Gründe dafür nen- 
nen. Vorrangig scheint mir aber 
folgendes von Belang zu sein. 
Sexualität im Privaten wie in der 
Öffentlichkeit war über lange Zeit 
aufgrund der Vormachtstellung des 
Mannes in erster Linie auf seine 
Bedürfnisse ausgerichtet. Wir ha- 
ben es also mit einem langerprob- 
ten Feld zu tun. Die über Jahrhun- 
депе gesammelten Erfahrungen, 
wie Männer erotisch zu stimulie- 
ren sind, machen sich selbstver- 
ständlich auch die Veranstalter bei 
uns zunutze. Damit gehen sie kein 
Risiko ein, was den Erfolg entspre- 
chender Vorstellungen und Shows 
betrifft. 


DAS INTERVIEW 


Wirken solche Abende sexuell an- 

regend auf den Zuschauer? Darin 

jedenfalls bestúnde die vorrangige 

Absicht, erklärte mir ein erfahrener 

Revueproduzent vor einiger Zeit. 
Was halten Sie davon? 


Daß solche Programme sexuell 
anregend wirken können, ist kaum 
zu bestreiten. Allerdings kann und 
sollte darin m.E. nicht die vorran- 
gige und erklärte Absicht beste- 
hen. Die Programme müßten in er- 
ster Linie Unterhaltungscharakter 
im wahrsten Sinne des Wortes be- 
sitzen. Das Besondere und Ange- 
nehme dabei ist natürlich, daß dies 
in einer die sinnlichen Gefühle an- 
sprechenden Atmosphäre erfolgt. 
Die sexuelle Anregung stelle ich 
mir als eine mittelbare vor. Damit 
meine ich, daß eine solche Revue 
oder Show auch über den jeweili- 
gen Abend hinaus wirken soll. So 
könnten in unterhaltsamer Weise 
auch Einsichten und Anregungen 
zur Gestaltung menschlicher Se- 
xualität gegeben werden. Oftmals 
ist die Bestätigung persönlicher 
sexueller Neigungen durch die Ge- 
sellschaft ein wichtiges Moment 
der eigenen Lebensgestaltung. 
Vielleicht sehe ich alles zu sehr 
aus der Sicht des Wissenschaft- 
lers, der in seine Betrachtungen 
immer auch die Wissensvermitt- 
lung einbezieht. Für mich persön- 
lich schließt: Unterhaltung aber 
niemals die Gelegenheit aus, Ein- 
sichten zu vermitteln. Das setzt na- 
túrlich eine gut durchdachte und 
letztlich auch auf gesicherten Er- 
kenntnissen fußende Konzeption 
seitens der Autoren und Ver- 
anstalter voraus. 


Gibt es soziologische Untersu- 
chungen, wie Frauen auf die von 
Frauen verströmte Erotik reagie- 
ren. Anders gefragt, fordert die 
selbstbewuBte Frau den eroti- 
schen Mann aufder Bühne? 


Es gibt zahlreiche Untersuchun- 
en darüber, inwieweit erotische 
ußerungen von Vertretern des 
eigenen Geschlechts aufgenom- 

men werden. Bei homosexuellen 

Frauen und Männern ist die Wir- 


kung in der Regel natürlich positiv. 
Einer heterosexuellen Frau geht 
es nicht anders als einem hetero- 
sexuellen Mann. Das erotische 
Element spielt nahezu keine Rolle. 
Im Gegensatz aber zu den Män- 
nern, die es aufgrund der in unse- 
rem Kulturkreis immer noch stark 
verwurzelten Abneigung gegen 
männliche Homosexualität ver- 
meiden, sogar ästhetische Eigen- 
schaften ihrer Geschlechtsgenos- 
sen wahrzunehmen, äußern 
Frauen nicht selten auch Bewun- 
derung für eine schöne Figur und 
dgl. mehr. Es fällt der Frau im all- 
gemeinen viel leichter, gemein- 
sam mit ihrem Ehemann oder 
Freund einen Striptease zu verfol- 
gen als etwa dem Mann bei umge- 
kehrter Konstellation. Wie ich vor- 
hin schon betont habe, sind sexu- 
elles Empfinden und sexuelles 
Verhalten keine ein für allemal 
festgelegte Größe. Mit der sexuel- 
len Befreiung der Frau hat sich 
auch ein interessanter Wandel in 
bezug auf die Reaktion auf psy- 
chosexuelle Reize, die von einem 
männlichen Körper ausgehen, 
vollzogen. Während man früher 
davon ausging, daß die Frau im 
allgemeinen über eine geringere 
psychologische Ansprechbarkeit 
auf visuelle Reize verfügt, äußern 
immer mehr Frauen auch den 
Wunsch, männliche körperliche 
Schönheit zu betrachten. Es ist 
daher nichts außergewöhnliches, 
daß die selbstbewußte Frau den 
erotischen Mann auf der Bühne 
fordert. 


Kann die beabsichtigte Wirkung, 
Zuschauer zu erotisieren, sie zur 
Liebeskunst aufzufordern, nicht 
auch das Gegenteil, nämlich Frust 
und Verklemmung hervorrufen? 
Ist Erotik ohne Sexualität nicht 
eher etwas wie neurotisierender 
Sentimentalismus? 


Diese Gefahr besteht m.E. durch- 
aus. Deshalb verlangt eben Erotik 
als Unterhaltungselement mehr 
als »nur mit dem Hintern wak- 
keln«. Der Durchschnittsbür- 
ger, für den solche Programme 
schließlich gemacht werden, ist 


weder der sonnengebräunte und 
durchtrainierte Superman noch die 
Frau mit den sogenannten idealen 
Maßen. Ich kann mir gut vorstel- 
len, daß es eine Frau um die fünf- 
zig als eine ArtBedrohung ansehen 
muß, wenn sie sich in eine für sie 
schier aussichtslose Position іп ei- 
nem Konkurrenzkampf mit Acht- 
zehn- bis Fünfundzwanzigjährigen 
gedrängt sieht. Das heißt, es er- 
scheint mir wichtig, daß eine eroti- 
sche Unterhaltung die Zuschauer 
nicht auf die sexuelle Ausstrah- 
lungskraft der Akteure auf der 
Bühne fixiert, sondern sie in eine 
solche Stimmungslage versetzt, 
die es ihnen erlaubt, mit dem je- 
weils verfügbaren Partner eine er- 
füllte Sexualität zu erleben. Ich 
glaube auch, daß Erotik nicht zwin- 
gend zur sexuellen Betätigung füh- 
ren muß. Ein Flirt, der nicht bis zur 
Liebesvereinigung geht, kann von 
den schönsten Empfindungen wie 
Selbstwertgefühl oder ähnlichem 
begleitet sein und dadurch unge- 
mein aktivieren und auf die Le- 
bensfreude steigernd wirken. 


Was würden Sie – in einem Satz — 
für den öffentlichen Umgang mit 
Erotik empfehlen? 


Insbesondere würde ich das Prin- 
zip unterstützen, möglichst die 
Vielfalt sexueller Äußerungen zum 
Tragen kommen zu lassen und 
nicht in moralisierender Weise zu 
reglementieren. 


Dr.med. RAINER NABIELEK 
ist Medizinhistoriker an der Berliner 
Humboldt-Universität, u.a. speziell 

mit der Geschichte der Sexualität befaßt. 


Mitihm sprach HELMUT FENSCH 


LAY-OUT over -IN 


DEB A TTIE 


Die Redaktion will nicht verhehlen, daß Reaktionen auf die ersten Ausgaben des JOURNALS vom schlichten Lob 


bis zur demoralisierenden Kritik reichten. Damit mußten wir rechnen. Daß allerdings von den ersten beiden Hef- , 


ten, betreffend vor allem das Layout und den Druck, nicht prinzipiell auf die weiteren zu folgern war, liegt wohl in- 
zwischen auf der Hand. Wir bemühen uns weiter, unseren eigenen und den Ansprüchen unserer über alle Maßen 
differenzierten Leserschaft gerecht zu werden. Vielen Dank einstweilen für alle geäußerten Meinungen. 


Mein erster Eindruck, als ich das 
Heft in der Hand hielt, war ehrlich 
gesagt ein wenig Enttäuschung. 
Als ich von der Erhöhung der Sei- 
tenzahl gelesen hatte, hatte ich 
selbstverständlich an eine Beibe- 
haltung des Formats, sprich eine 
Vergrößerung des zur Verfügung 
stehenden Raumes zur Berichter- 
stattung gedacht. Ohne die Wort- 
zahl beider Zeitschriften miteinan- 
der verglichen zu haben, wage ich 
zu behaupten, daß sich auf dieser 
Strecke also doch nicht allzuviel 
getan hat. Schade vor allem des- 
halb, weil ich dachte, daß nun 
mehr Platz sei für zusammenhän- 
gende Beiträge, für die Erörterung 
tiefergehender Zusammenhänge, 
ja auch für (Massen)-Kulturtheo- 
rie. Diese Auseinandersetzung 
brauchen wir aber, wollen wir in 
der ideologischen Selbstverstän- 
digung und Auseinandersetzung 
bestehen. Aber vielleicht ist es 
auch verfrüht, bereits jetzt ein 
endgültiges Urteil abzugeben. 


JÜRGEN HEISS, POTSDAM 


Es ärgert mich schon ein bißchen, 
daß ein ziemlich blutarmes 
» JOURNAL « nach soviel TamTam 
auf meinem Tisch liegt. Es wáre 
halb so schlimm, wenn's nicht die 
Vorgángerin, die gute, alte »Unter- 
haltungskunst« gegeben hätte. 


GERD WEIDNER, GERA 


Im Inhalt die sachlich-informative 
und unterhaltende Form beibehal- 
tend, gelang es Ihnen meiner Mei- 
nung nach (fast ist man geneigt, 
Sie ob der Jugendlichkeit im Aus- 
sehen des Heftes zu duzen), eine 
Zeitschrift zu erstellen, deren Auf- 


Hier ein kleiner Querschnitt: 


machung einem großen Teil (al- 
ler?) anderer Magazine zu wün- 
schen ist. Obwohl Wolfgang Geb- 
hardt auf dem Foto zum Impressum 
nur sehr klein zu sehen ist, gebührt 
ihm doch wohl das größte Lob für 
die moderne Gestaltung. Eine 
solch konsequent ansprechende 
Aufmachung war bisher in Sonder- 
ausgaben verschiedenster Zeit- 
schriften und dem »Mikroprozes- 
sor«-Magazin (das allerdings sehr 
teuer ist) zu sehen. Natürlich ist es 
schade, daß es nicht zu mehr Farb- 
seiten gereicht hat; statt der ver- 
sprochenen acht kann ich genau- 
genommen nur vier entdecken. 
Aber man kann nicht alles auf ein- 
mal haben. Daß ein zweites »Ver- 
sprechen« nicht eingehalten 
wurde, hat man sich als geübter 
Uk-Leser schon fast gedacht: Na- 
türlich war das neue Heft nicht 
schon am 6.Januar zu haben. Es 
wurde der 31. — aber immerhin 
noch Januar. 


ERICHWERNER, BERLIN 


Ich möchte Euch bitten, der Vor- 
gänger-Zeitschrift ähnlichen Na- 
mens einen Nachruf zu widmen. 
Dieser sollte deren Kampf gegen 
den Unterhaltungsmief ebenso 
würdigen wie ihr Mühen um umfas- 
sende Information. 
Beiträge von der Art des Herrn 
Wicke und die Breite des interna- 
tionalen Ausblicks werden den Le- 
sern vermutlich ebenso fehlen wie 
der frische Wind in der Auseinan- 
dersetzung mit hiesiger Kunst. 
Offenbar läßt sich mit halber Ab- 
messung auch nur halbes Format 
erzeugen. 


HANSGUSTAT, BERLIN 


Mir gefällt die Variante sehr gut, 
nicht aber die Druck- bzw. Grafik- 
gestaltung. Ich bin für poppige 
Aufmachung, doch sind Ausfüh- 
rungen wie Seite 30/31 in Heft 
2/89 belastend für den Leser. Der 
sehr interessante Inhalt von M.M. 
tritt dadurch in den Hintergrund, da 
die Druckart als störend empfun- 
den wird und mancher Leser wei- 
terblättert. 


WOLFGANG SCHUSTER, 
TRIPTIS 


Habe Ihr neues »JOURNAL für 
Unterhaltungskunst« 2/89 nun 
endlich über ein Abo beziehen 
können. 
Ich finde das neue Heft ganz toll. 
Könnten Sie mir das Heft Nr. 1 
auch zuschicken, da ich die Serie 
Revue & Variete sehr interessant 
finde. Schön finde ich auch die 
Medienkritik, die Anzeigen und die 
Spots. 


INGO SCHMIDT, ЕС ОНА 


Konzept und Layout des neuen 
Journals sind munter auf die 90er 
Jahre eingestellt; manchmal ver- 
nebeln vordergründige Graphik- 
flächen etwas die Drucklettern. 


INGO MAILAND, BERLIN 


Ihre Zeitschrift ist, in meiner Funk- 
tion als Klubhausleiter, ein wichti- 
ges Arbeitsmittel geworden. Die 
Gestaltung des Journals einschl. 
der Beiträge, empfinde ich als pro- 
gressiv. Allerdings ist der Schrift- 
satz einiger Beiträge eine Zerreiß- 
probe für die Augen. 


FRANKMORNING, 
ERFURT 


Г; 
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б DEBATTE 


ALLER GUTEN DINGE 


VORBEMERKUNG: 
Das JOURNAL-Interview mit Intendant Reinhold Stövesand in Heft 1 forderte besonders Vertreter der Sektion, 
die das künstlerische Wort zu vertreten hat, zur Antwort heraus. Da diese und eine zu erwartende Gegendar- 
stellung des so Апдезргосћепеп – »aus drucktechnischen Gründen« - sich leicht über ein halbes Jahr erstrek- 
ken würde, (nach dessen Verlauf kaum ein Leser mehr wüßte, wovon eigentlich die Rede war) haben sich die 
Betroffenen in einem Gespräch verständigt, dessen Resultat nun in einem Heft erscheinen kann. 


ERSTENS 
(Offener Brief der Wort-Leute an den Palast-Chef): 


CUE ER KIO БЈЕЧАЈЕ 
REINHOLDSTÖVESAND. 
Mit allen guten Wünschen für das übernommene 
Amt des Intendanten in »unserem« Friedrichstadt- 
palast melden wir uns zu (künstlerischem) Wort, da- 
mit reagierend auf das Interview, das einer Antrittser- 
klärung gleichkommt. Daß die dort gegebenen Ant- 
worten vielmals die Form einer Frage angenommen 
haben, zeigt uns, wie aufrichtig bemüht, ja verbündet 
sich unser Kollege aus »alten Dresdner Tagen« der 
Lösung alter und neuer Probleme widmen will. In der 
Tat sehen wir in unseren Auffassungen nur geringfü- 
gige Meinungsverschiedenheiten und — wie in einer 
fettgedruckten Zwischenúberschrift im genannten 
JOURNAL-Beitrag zu lesen — sogar ausgespro- 
chene Gemeinsamkeiten unserer Arbeit: »Künstler 
unterschiedlicher Genres zu einer Einheit zusam- 
menführen«; das macht der programmführende Kol- 
lege auf der Bühne alltäglich. Da hat er einen Erfah- 
rungsschatz, von dem sich ein Regisseur bedienen 

kann... 
Des weiteren findet sich die Frage, wer heute noch 
...in der Lage sei, eine Viertelstunde Conférence zu 
bringen, die sich organisch in eine Revue einbauen 
ließe. Nun, lieber Reinhold Stövesand, die Namen, 
die hierfür in Frage kommen, sind — nach Qualität 
sortiert — auch quantitativ ausreichend für die Beset- 
zung von wenigstens einem Dutzend Programmen. 
Halt: ». . . außer einigen älteren Kollegen mit genü- 
gend Erfahrungen . . .« lesen wir da, gleichsam als 
Einschränkung. Unsere Meinung: Ein junger Mann 
von 25 Jahren hat zwar das richtige Alter für den Be- 
ruf des Tänzers beispielsweise; als Conférencier je- 
doch wird er etwa zehn Jahre später vom Publikum 
akzeptiert. Weiter: »Wir wären die Letzten, die nein 
sagen würden«, heißt es weiter, wenn einer blen- 
dend aussähe und mit viel Witz und Charme eine Re- 
vue zusammenhielte. Nun, bei uns im Beruf ist nun- 
mal die »Schönheit von innen« primär wichtig, doch: 
in der Generation der heute Dreißigjährigen gibt es 


durchaus einige (darunter attraktive!) begründet- 
hoffnungsvolle Aspiranten für neue, größere Aufga- 
ben. Dies nicht zuletzt durch Aus- und Weiterbildung 
auf Initiative und mit Hilfe »älterer Kollegen«; die 
meisten unserer Leistungsträger sind nun mal um 
die »Fünfzig« und ein wahrer Meister des Fachs 
steckt mit seinen nunmehr 70 (!) Jahren, was Tem- 
perament, Überzeugungskraft, Agilität und Aktualität 
betrifft, so manchen jungen Greis in die Tasche (wir 
haben alle noch seinen quicklebendigen Diskus- 
sionsbeitrag auf unserem Kongreß im Gedächtnis): 
Fred Gigo. 
Da sieht mancher alt aus, der viel jünger ist... 
In der Kaufhalle haben wir die Lektion gelernt, daß 
man nur verbrauchen kann, was man vorher erwirt- 
schaftet hat. Warum eigentlich nur in der Wirtschaft? 
Nutzen wir doch den von unserem neuen Fachmini- 
ster Dr. Hartmut König apostrophierten »Komitee- 
Effekt«, indem wir gemeinsam Verantwortung auch 
für die Entwicklung von Darbietungen übernehmen, 
derer wir so dringend bedürfen. Das gab es schon im 
alten Hause des Friedrichstadtpalastes. Bernd Bes- 
ser und Lothar Wolf beispielsweise wurden langfri- 
stig vor der Premiere mit der beabsichtigten Produk- 
tion vertraut gemacht und auf das von ihnen Erwar- 
tete durch Dramaturg und Regisseur vorbereitet. 
Vergessen wir auch das nicht: Daß schon so bald ein 
neues Gebäude für die Institution Friedrichstadtpa- 
last beschlossen und eröffnet wurde, ist sicher zu 
wesentlichen Teilen seiner ausgeprägten Volkstüm- 
lichkeit- gegründet aufjahrzehntelanger Zirkus- und 
vor allem Varieté-Tradition, = geschuldet. Da scheint 
es nur angemessen, sich in stárkerem MaBe dieser 
tradierten Formen in der Spielplangestaltung zu erin- 
nern. Dort vor allem hátte der Conférencier seinen 
(angestammten) Platz, ит Зрав zu machen, das ak- 
tuelle Tagesthema heiter zu verhandeln und so zu 
verhindern, daB das »Lachen zu einer immer ernste- 
ren Angelegenheit« wird. Fröhlich und streitbar wird 
die Kommunikation befórdert. Bewahren wir dieses 
Genre jetzt, so müssen wir es nicht in fünf Jahren 
neu erfinden... 


DEBATTE 


ZWEITENS 
(»WIE RENNT MAN OFFENE TÜREN EIN?«) 


Intendant R. Stövesand weist mit allem Nachdruck 
den zur Gegendarstellung eingeräumten Platz im 
JOURNAL zurück. Der Stellungnahme der Sektions- 
leitung Wort wird ein hoher Grad an Ubereinstim- 
mung mit den Auffassungen der Intendanz beschei- 
nigt. Weiterführende Unterredungen mit möglicher 
konkreter Veranlassung zur Zusammenarbeit wur- 
den vertagt auf die viermal jährlich stattfindenden Bil- 
dungstage der Sektion. 


DRITTENS 
(FAZIT ZU PROTOKOLL) 


Das während des Kongresses anberaumte Ge- 
spräch fand am 14.März 1989 in einer Atmosphäre 
freundschaftlich- (Reinhold Stövesand) kollegial- 
(Fred Gigo) parteilichen (Lothar Wolf) Miteinanders 
statt. Es wird der Sektionsleitung eine Freude sein, 
den Antrag auf Mitgliedschaft des Intendanten in der 
Sektion der Wortkünstler zu bestätigen, um so den 
Weg zueinander wesentlich zu verkürzen. 


LOTHARWOLF 


Wie von Lothar Wolf bereits angedeutet, 
feierte Fred Gigo, einer der popularsten und 
beliebtesten Conférenciers unseres Landes, 
am 4. Juni seinen 70. Geburtstag. 
Wir wünschen dem Jubilar weiterhin viel Spaß 


und Freude am Leben und in seinem Beruf. 
Mit seinem Schwung und Elan ist er für alle 
Unterhaltungskúnstler ein Vorbild. In Wúrdigung 
seiner Leistungen wurde ihm die Ehrennadel 
des Nationalrates der Nationalen Front verliehen. 


8 KLEINEBUEHNE 


WEC 


Leipzig zeigt während der Messe ein fremdes Ge- 
sicht. Eine Stadt mit schnell hergerichteten Blumen- 
rabatten, Diplomatenkoffern, italienischen Jacketts 
und Karl Lagerfeld Parfüm. Alles sieht uniform an- 
ders aus als sonst. Es riecht nach großem Geschäft. 
Daneben die großen Namen. Die Buchmesse ist für 
die Verlage ein willkommener Anlaß, ihre meist pu- 
blikumsträchtigen Autoren der Öffentlichkeit zu prä- 
sentieren. Beim Henschelverlag ist es Tradition, ei- 
nen Abend in der Moritzbastei zu gestalten, mit Auto- 
ren, die mehr bieten als Beiwerk zum Buch. Zwi- 
schen Tourneen, Wahlkampf und Fernsehaufnah- 
men, eingeflogen aus Múnchen: Konstantin Wecker. 
Es ¡st sein dritter Besuch in der DDR. Fúr ein Wek- 
kerkonzert braucht man Flúgel. Einen auf der Búhne, 
die anderen im Kopf. Mit ihm wachsen sie. Das ha- 
ben die fast 900 beteiligten Besucher an den drei 
Messeabenden gespürt. Sie drehten Pirouetten am 
trüben Leipziger Nachthimmel und kehrten doch zu- 
rück in ihre Neubauwohnungen und die möblierten 
Zimmer mit den tropfenden Wasserhähnen. 
Sitzend, stehend, schwitzend, meist die Kante einer 
Box im Rücken oder die Füße meines Vordermanns 
auf den Zehen, nahm ich jedes Wort, jeden Ton auf, 
von denen manche mir so vertraut erschienen, als 
hätte ich seit Jahren mit ihnen gelebt. Wecker macht 
Mut für's tägliche Leben. Am Anfang war ein Buch, 
ein entstehendes dialog-Bandchen mit Wecker-Tex- 
ten. Vielleicht konnen wirihn zur Messe einladen und 
das Buch vorstellen? Und dann steht er mir im Hotel 
gegenüber — herzlich, sofort überzeugend. Die vor- 
her zurechtgelegten Klischees verblassen. Eine 
Wirklichkeit, die alle anderen Alltagssorgen weit ent- 
fernt erscheinen läßt. Fragen zur Konzertvorberel- 
tung und die »kleinen< Probleme, die uns bis zum 
Schluß nicht verließen. Wo bekommt man in Leipzig 
trockenen Weißwein? Abendessen im »Coffee 
Baum«, das uns in den nächsten Tagen noch öfter 
ein freundliches Domizil sein sollte. Konstantin ist 
von der mehrhundertjährigen Geschichte der Gast- 
stätte beeindruckt, hellwaches Interesse an den Mu- 
sikerkollegen, die hier verkehrten. Die Unterhaltung 
über seine Liebe zur Musik bringen mir neue Er- 
kenntnisse zu Schubert. Ich lasse mich belehren: 
» Italienische Oper nie mit Karajan«. Die Versuchung 
ist groß bei der Erinnerung an die Gespräche, die wir 
führten, Wecker-Texte zu zitieren. Der redet nicht 
nur so, der ist so. ». . та muaß weiterkampfen, 


KER 


kamplen bis zum Umtfalln, a wenn die ganze Ме an 
Arsch offen hat, oder grad deswegen.« Er will alles 
ganz. Keine Entschuldigungen, denn das Leben ist 
einmalig. 
Es ist spät — Nachtkonzert. Die Moritzbastei gleicht 
einer belagerten Festung. Weckers Freundlichkeit 
und der gute Wille der Veranstalter machen es mög- 
lich: Es sollen so viele rein, wie stehen können. Ein 
paar Zentimeter Platz auf der Bühne, die Luft ist von 
Anfang an zum Schneiden, der Flügel eine Katastro- 
phe. Jetzt kommt das Erlebnis des Phänomens Kon- 
stantin Wecker auf der Bühne! Mit ungebrochener 
Kraft und Intensitat tragt er seine Lieder vor als waren 
manche von ihnen nicht zehn bis fünfzehn Jahre alt. 
Das relativ junge Publikum nimmt die Inhalte an. 
Nichts mehr vom Verweigern der Erfahrungen und 
Niederlagen, aber auch keine Resignation. »Es geht 
ums Tun und nicht ums Siegen! « Der coole Zeitgeist 
ist zu Hause geblieben. Jeder gibt alles und mehr als 
er hat. Woher kenne ich das? — Ist lange her. Trotz- 
dem kommt keine weinerliche Nostalgie auf. Alle 
Texte handeln vom Hier und Heute. Kopf und Gefühl 


werden gleichermaßen angesprochen. ». .. mitlaffa 
ohne Denken ko hoit nia guat sei, aa ned Шга guate 
Sach:< 


Nach zweieinhalb Stunden und etlichen Zugaben 
dann Schluß. Eigentlich hatten wir uns gewünscht, 
in einen großen Saal zu gehen, doch in der an- 
heimelnden Moritzbastei wurde offensichtlich, 
was ohnehin zu spüren war: Wecker hebt die 
Distanz zwischen Bühne und Publikum auf. Er 
adressiert seine Lieder auch an sich. Sein Vortrag 
ist nicht durch Arbeitshaltungen, sondern durch 
die Reaktionen der Zuhörer bestimmt. Er hat die 
Texte immer vor sich liegen (»Damit ich mich 
nicht verirre«). Sie überfallen ihn. Er gibt sie aus 
und nimmt nichts zurück. Die Überfülle ist nicht 
Uberflu8. Da hat alles seinen Sinn, ohne nach- 
gerechnet werden zu müssen. 
Kaum Schlaf, sondern Gespräche bis zum Morgen. 
Dann die Vorbereitung des nächsten Abends im aca- 
demixer-Keller. Konstantins Techniker willkommen. 
Wir warten vergeblich an zwei Zügen. Das Telefon 
nach München funktioniert nicht. Schließlich springt 
die Road-Crew von Amor und die Kids ein, die auch 
am Vorabend die Anlage betreut hat. Мосћ immer 
kein neuer Flúgel. Also gibt es mehr gelesene Texte. 
Auch das Publikum ist anders, stiller, reagiert auf 
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Feinheiten, begreift manchen Hintersinn, womit 
Wecker gar nicht rechnet: »Das kennt ihr also auch! « 
Der Schauspieler in ihm läßt sich herauslocken. 
Heute zeigt er deutlicher die Ironie sich selbst und ei- 
genen Haltungen gegenüber. Die scheinbare Ele- 
ganz, mit der er das tut, soll nicht über die Betroffen- 
heit hinwegtäuschen. Es ist ihm Ernst damit. »Fred«, 
»Peppo« und die anderen, die ihren privaten kleinen 
Frieden wollen, läßt er souverän abblitzen. Die ei- 
gene Dichterexistenz bleibt allerdings nicht ver- 
schont. Mancher Hieb gegen den Wecker von ge- 
stern! Heute. Morgen? Mit seiner ganzen Person hält 
er ein Plädoyer für den Lustgewinn am Leben. 
Die Musikhochschule verspricht für den nächsten 
Tag einen guten Flügel. Kniefall vor der Transport- 
firma, die ihn auch prompt liefert. Toni, Konstantins 
Techniker, ist schließlich auch da. Gute Vorzeichen. 
Der letzte Tag ist angefüllt mit Fototerminen, Inter- 
views und Pressegesprächen. Seine Antworten las- 
sen die Hektik vergessen. Ein Mann der ruhig und 
überlegt seinen Platz auf dieser Erde beschreibt, der 
um seine Chancen und Möglichkeiten weiß und da- 
bei nicht blauäugig Widersprüche außer acht läßt. 
Warum nicht einmal von Herzen ungerecht sein? Die 
aktuellen Entwicklungen fordern ihn heraus: der 
Rechtsruck in seinem Land, Ausländerhaß, religiö- 
ser Fundamentalismus und Fanatismus. Ganz wich- 
tig sind inm die Hoffnung auf Veränderung und Um- 
gestaltung unserer gemeinsamen Welt, das Aufbre- 
chen alter Fronten zu einer Koalition der Vernunft. 
Und wieder antwortet er, wie in den langen Gesprä- 
chen der Nacht, in konzentrierter Geduld und 
Freundlichkeit auf jede Frage. Sein Vermögen dazu 
ist bestaunenswert. Besorgte Blicke der Managerin 
(die sympathischste und umgänglichste Managerin, 
die sich denken läßt — und das bei dem Job!). Seine 
Rückenschmerzen sind schlimmer geworden. Wir 
brauchen einen Arzt. Noch ein kurzer Einkaufsbum- 
mel — mit zweifelhaften Ergebnissen. Arztbesuch. 
Ruhe vor dem Konzert. 
Der Höhepunkt und Abschluß ist die eigentliche 
Buchpremiere. Die Abende vorher waren zusätzlich 
eingeschoben. Im technischen Ablauf funktioniert al- 
les schon wie bei einem eingespielten Tourneeteam. 
Der Weißwein ist wirklich trocken, der Flügel fanta- 
stisch und das Publikum wieder ganz anders. Der 
Cheflektor des Verlages trifft den Ton der Zuhörer 
genau und schließlich alles beherrschend: der Poet 


und Sänger KONSTANTIN WECKER. Nichts wird 
ausgelassen. Nach »Willy« ein langes Schweigen. 
Schließlich gar das »Hexeneinmaleins« ». . . noch 
immer werden Hexen verbrannt . . .« War das viel- 
leicht das erste Lied, das ich von ћт kannte? Es gibt 
nichts zum Mitklatschen oder Singen aber bei »In- 
wendig warm« oder der »Weißen Rose« hätte man's 
gewollt. Das stellt sich wieder und wieder her auch 
ohne Konzertrausch. Wecker vereinnahmt nicht 
ungefragt. Man geht mit ihm und weiß wohin. 
Zwei Hemden durchgeschwitzt. Die letzte Zugabe 
a cappella: Mut für die an den Fließbändern und 
in den Großraumbüros — wichtig und gänzlich 
unspektakulär. 
Der Epilog. Bei der Fahrt zum Flughafen werden 
neue Pläne besprochen: Berlin, Dresden und Wei- 
mar wären interessant. Für die nächste Tour brau- 
chen wir mehr Zeit, um etwas vom Land zu sehen. 
Vielleicht eine Live-Platte in der DDR? Jetzt jeden- 
falls hatten wir drei gute Abende. Geholfen dabei ha- 
ben viele, nicht weil sie bezahlt wurden, sondern weil 
sie etwas wollten — Wecker in Leipzig. 
Guten Tag. Und: komm wieder. 


GERDWAGNER 
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KINDERZIRKUS — 
ZIRKUSKINDER 


Als eine Gemeinschaftsproduktion zwischen dem 
Pionierpalast »Ernst Thälmann« und dem Staatszir- 
kus der DDR (Gesamtleitung Dr. Wilfried Próger/ 
Dietmar Winkler) lief eine Woche lang im Pionierpa- 
last in der Wuhlheide ein Programm, wie es in dieser 
Form wohl erstmalig war: Kinder spielten Zirkus, Zir- 
kuskinder vor allem. Im Foyer war eine kleine Ma- 
nege aufgebaut, und ringsum lagen, saßen, standen 
dichtgedrängt die (fast ausnahmslos) kindlichen Zu- 
schauer und verfolgten begeistert die Vorführungen 
der Zirkuskinder Sandy Müller (eine Handáquilibri- 
stik gemeinsam mit ihrem Vater, Mitglied der Arco- 
nas — Foto), Alexander Triebsees am Vertikalseil und 
Mareen Unger (Solotrapez) sowie die Auftritte junger 
Sprungakrobaten und Tänzerinnen aus Kinderzir- 
keln. Aber natürlich wurden auch die »Profis« — die 
Rodinas mit ihrer Hula-Hoop-Darbietung, die 
Waschbär-Family, Monika Georgi mit ihrer lustigen 
Pony-Affen-Dressur und die Clowns Tilo und Mario — 
mit Beifall aufgenommen. Dietmar Niemand als 
Sprecher verband alle Teile geschickt miteinander, 
so daß auch kein Bruch zwischen dem Kinder-Zirkus 
und den Erwachsenen-Darbietungen spürbar 
wurde. Es wäre gut, wenn aus dem erfolgreichen Ex- 
periment eine regelmäßige Einrichtung werden 
könnte — als Anreiz für das bisher mehr zufällig be- 
triebene Hobby der Zirkuskinder, aber auch als Mög- 
lichkeit, die jungen Talente im Palast selbst stärker zu 
motivieren. Vielleicht wird so ein wirklicher Kinder- 
zirkus daraus. 


INTERNATIONALE ANGEBOTSBÖRSE 


In Zusammenarbeit der Sektion Artistik und der 
Künstler-Agentur der DDR stellten sich Ende März 
im Steintor-Varieté 28 freiberufliche Artistiknum- 
mern Vertretern internationaler Agenturen vor. Die 
Veranstaltung, an der Partner aus Australien, Öster- 
reich und der BRD teilnahmen, wurde ergänzt durch 
Vorstellen von Videokassetten in der Künstler-Agen- 
tur. Natürlich war das Interesse der Artisten trotz der 
schwierigen Bedingungen (kein Publikum, keine 
Probenmóglichkeit, Musik per Tonkonserve) groß, 
aber aufgrund der begrenzten Zeit (die Veranstal- 
tung dauerte über fünf Stunden) konnte nur ein Teil 


der freischaffenden Artisten ihre Arbeiten vorstellen. 
Mit dabei waren u.a. Diabolos, Klaus Lohse, Mon- 
sieur Malheur und Bernd Warkus. Die internationalen 
Agenturpartner, vornehmlich auf der Suche nach Ar- 
tisten für gestaltete Programme mit DDR-Künstlern, 
äußerten sich erfreut über das Angebot. Vorerst 
konnten 18 Nummern verkauft werden. Es wäre also 
erfreulich, wenn zu gegebener Zeit diese Veranstal- 
tungsform wiederholt werden könnte. Es ist ein klei- 
ner Schritt hinsichtlich einer Angebotsmesse für 
Showtanz und Artistik, wie sie von den Sektionen 
angedacht wurde. 
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ZUM 100. GEBURTSTAG 

Wenn sich der Staatszirkus der DDR dem nationalen 
Zirkuserbe verpflichtet fühlt — und das ist inzwischen 
in zahlreichen offiziellen Verlautbarungen nachles- 
bar —, so gilt das nicht nur fúr die als »klassisch« be- 
zeichnete Renz-Ära, sondern — wie es Ernst Günther 
in seiner Artikelserie postulierte — für alles Progres- 
sive. Deshalb ist es auch erforderlich, die Ge- 
schichte der einzelnen Zirkusunternehmen aufzuar- 
beiten, soweit — wie im Falle Busch und Aeros – eine 

ungebrochene Traditionslinie vorhanden ist. 

Grabpflege und Kranzniederlegungen sind nicht 
Selbstdarstellung des Staatszirkus oder gar Werbe- 
veranstaltung, sondern sollen die Zirkusgeschichte 
bewußt machen. In diesem Sinne ist auch die Ehrung 
für Cliff Aeros aus Anlaß seines 100. Geburtstages 
zu verstehen, an der sich die Vertreter des Staatszir- 
kus der DDR und der IG Zirkus und Variete Leipzig 
im Kulturbund der DDR gemeinsam beteiligt haben. 
Der am 4. 6. 1889 in Hamburg geborene Julius Jäger 
war kein Zirkusdirektor im »klassischen« Sinne, er 
wurde nicht auf der Reise geboren, sondern erlernte 
als Sohn eines kleinen städtischen Angestellten den 
Beruf eines Tischlers, um sich später auch als selb- 
ständiger Gemüse- oder Möbelhändler zu versu- 
chen. Seinen Hang zur Artistik befriedigte er vorerst 
als Mitglied eines Turnvereins, bis er 1923 daran 
ging, eine von allen als unsinnig abgetane Idee zu 
verwirklichen: Er baute einen 24 m hohen Sprungap- 
parat, mit dem er—trotz vieler Unfälle bei den Proben 
— auf Tournee ging. Aeros versuchte sich auch als 
Kraftakrobat, ließ sich als »menschliches Projektil« 
aus einer Kanone abschießen und zeigte zusammen 
mit Robert Liers und dem Dompteur Johny de Kok 
vermutlich als erster die Motorradfahrt im Kugelkäfig 
unter »Anwesenheit« von Löwen. Danach stieg er 
ganz auf die Raubtierdressur um und reiste mit einer 
gemischten Raubtiergruppe durch Europa. Durch 
seine Heirat mit Babette Belli, die einer alten Zirkus- 
familie entstammte, gründete er 1941 seinen eige- 
nen Zirkus. Das Ende des zweiten Weltkrieges er- 
lebte er in Oranienbaum bei Dessau. Dort gab er un- 
ter freiem Himmel Vorstellungen für die Rote Armee 
und die Bevölkerung. Noch im gleichen Jahr zog er 
nach Leipzig um, auf das Gelände des zerstörten 
Krystallpalast-Varietés, und eröffnete dort am 
7.12.1945 einen festen Zirkusbau. 1946 baute er 
ein zweites Unternehmen in Dresden auf dem 
Alaun-Platz auf, es folgte das Aeros-Varieté im 
Dresdner »Reichsadler«. Im Jahre 1949 startete er 
zur ersten Zelttournee durch die damalige sowjeti- 
sche Besatzungszone. Daneben gab es im Leipziger 


Haus monatlich wechselnde Programme. Aeros 
selbst trat mit seinem seillaufenden Löwen Cäsar 
auf. 

Am 18.2.1952 verstarb er an einer verschleppten 
Rippenfellentzündung, sein Grab befindet sich auf 
dem Leipziger Südfriedhof. Der Zirkus, der hohe 
Steuerschulden hatte, wurde in Treuhandschaft 
der Stadt Leipzig übernommen und danach volks- 
eigen, 1961 kam er zum Verband des damaligen 
VEB Zentral-Zirkus. 

Sicher war Cliff Aeros ein guter Geschäftsmann, da- 
von zeugen seine engen Verbindungen zum Zirkus 
Harry Barlay in Berlin und zu Paula Busch im westli- 
chen Teil Berlins, und Steuerschulden waren damals 
im Zirkusgewerbe (und sicher nicht nur da) an der 
Tagesordnung. Das alles darf nicht die historische 
Leistung Cliff Aeros verwischen, das Progressive für 
die Zirkusgeschichte überwiegt aufjeden Fall. Zirkus 
Aeros wurde damals zum größten Zirkus der DDR, 
Cliff Aeros suchte neue Wege in der Gestaltung der 
Zirkusprogramme, die in der damaligen Zeit großen 
Erfolg hatten, so das Manegenspiel »Warum weinst 
Du, Bambino?«, in dem, bei aller Unzulänglichkeit 
der künstlerischen Mittel, versucht wurde, ein Stück 
Realität darzustellen: die Tragik des alternden Arti- 
sten. In der Folgezeit suchte Aeros den Realitätsbe- 
zug seiner Inszenierungen weiter zu erhöhen, und er 
orientierte sich auch an der sowjetischen Form des 
politischen Zirkusprologs. So entstanden aktuelle 
Manegenstücke wie »Idee gesucht — Circus der 
Zeit«, in dem die unterschiedliche Entwicklung der 
Artistik in Ost und West dargestellt wurde. Kenn- 
zeichnend für Aeros war auch die Betonung des 
humanistischen Mensch-Tier-Verhältnisses, das 
besonders in beiden »Bambino«-Inszenierungen 
zum Ausdruck kam. Sicher sind diese Formen 
heute überholt, aber sie sind ein wichtiges Stück 
Zirkusgeschichte, und so ist die Ehrung für 
Cliff Aeros die Würdigung eines Mannes, der 
die Zirkusentwicklung unseres Landes wesentlich 
mitgeprägt hat. 


DIETMARWINKLER 


MeiBen 
"liegt sehr idyllisch, 
besonders vom Elberaddampfer 
aus – Albrechisburg, Dom, 
Porzellanmanufaktur, Vincenz 
Richter - man kennt das ja. Aber wir 
wollen hinter die Rebstöcke 
schauen, auf der Suche nach dem 
Meißner Rock’n’Roll. Wir finden ihn 
schnell, er backt im Buddelkasten 
schräge Kuchen und spielt mit 
dicken Lupen. Unter diesen 
Brenngläsern sehen wir ihn 
wachsen, pulsen, reifen. Bald wird 
er BIG SAVOD AND THE DEEP 
MANKO heißen, er wird groß und 
Meißen zu klein sein, aber der 
Reihe nach... 
Reinhard, Andreas und Vinco sind 
inzwischen schon elf, zwölf Jahre 
alt und inhalieren den Blues, den 
einige ältere Freunde in einer 
Garage zelebrieren. Also wollen 
sie die Meißner- 
Musikschule besuchen, werden 
aber mit dem Hinweis ». . . ihr seid 
zu alt« (!) wieder nach Hause 
geschickt. Das ist aber nur Ansporn, 
sie drängeln sich in die Pionierhaus- 
Musikgruppe, die ihnen das erste 
Klampfen-Feeling vermittelt (wild 
times – alle schon in properen 
FDJ-Blusen, nur sie noch im 
Pionierkleid). Mit 14 Jahren baut 
sich Reinhard dann den ersten 
Tonabnehmer an die 


eigene Gitarre. Sie schaffen sich die 
ersten Bluesriffs drauf, 
es macht einfach Spaß. 
Väterchen Punk hält Einzug 
in Meißen. Ein guter Freund 
meint eines Tages im Proben- 
schuppen: »Das ist Wave, was ihr 
da spielt; ja, schlechter 
New Wave.« Die »Welle« spült sie 
in die Garage zu einem ausgedienten 
Radio, einer großen, dicken 
Trommel und ihren Gitarren. 
Ganz nebenbei entdecken sie, 
daß Vinco richtig Rhythmus halten 
kann und fortan wird er auf die 
Schießbude festgelegt. Sie nennen 
sich Plutonius Dachstein oder 
Billy Shears and the One 
and Onlies (Hauptsache schön 
lang); eigene Songs und 
deutsche Texte 
entstehen. 

Ihren ersten großen Gig knallen sie 
der halbvollen Schulaula an die 
Ohren. Hier dominieren aber noch 
die Altvorderen – Doors, Beatles, 
Stones; von den neuesten 
Entwicklungen hatten sie kaum 
eine Ahnung. Wie auch? 

Was treibt denn 
einen Newcomer in der Rock-Pro- 
vinz überhaupt vorwärts? Reinhard 
resümiert: »Du mußt es ganz alleine 
schaffen, dir hilft niemand. Du hast 
keine Bühnen, die dich locken, 
wenn du anfängst. Du hast 


nicht die Bands, mit denen du dich 
messen und vergleichen mußt. Du 
hast überhaupt kein Publikum, du 
hast eigentlich keinen Antrieb, dich 
zu entwickeln — 
du hast 
nichts. _ 
Du machst also, was dir selbst Spaß 
macht, aber das reichte uns auf die 
Dauer nicht.« А 
Big Savod erduldeten jedenfalls 
једе Menge Ärger und Anfeindun- 
gen. So meinte ihre zuständige 
Kollegin: 

»Der Bandname geht überhaupt 
nicht, in meinem Stadtgebiet gibt’s 
keine englischen Namen!« Bei ihrer 
ersten Einstufung bekamen sie den 
deutlichen Hinweis 
». .. nehmt doch internationale 
Schlager ins Programm, spielt mal 
was nach, was die meisten kennen! 
Was macht ihr denn, wenn die Leute 
sich Roland Kaiser wiinschen??!« 
(Geschichten, die das Leben 
schreibt). Sie galten bald als 
intellektuelle Punkband, obwohl sie 
genau das nie waren. Es war 
jedenfalls nur noch mühsam 
auszuhalten. Nach dem Abitur 
hatten sie alle 
gebuchte und verstreute 
Studienplátze, also die gesicherte 
Laufbahn in Aussicht. Aber: man 
ging über Rot und wählte 
das große Risiko – 


ein Leben fiir die Rockmusik! Die 
Band war ihnen einfach schon zu 
wertvoll. So sind 
sie zwischen schriftlicher und 
mündlicher Prüfung nach Berlin 
getrampt und haben sich nach Arbeit 
umgesehen. Es klappte auch. 
Sie wußten nur, 
in Berlin da tanzt der Rock’n’Roll- 
Bär; aber wer den füttert 
und an der Leine führt, 
das wußten sie nicht. 

Sie wußten überhaupt nichts — 
sie kannten niemanden, hatten 
keine Kontakte, kannten die Stadt 
nicht, nicht ihren Hunger, 
nicht ihr Tempo. 

Wieder Reinhard: 

»Der Anfang war die blanke Härte! 
Wir sind hierher gekommen, haben 
dagesessen und hätten heulen 
können. Es war entseizlich. Wir 
hatten dadurch extreme Probleme 
miteinander, standen kurz vor Bruch 
und Trennung. Wir haben uns 
einfach nicht mehr verstanden.« 
Der Rock als Freßmaschine. 
Bitter-sweet. 


Nach drei, vier Monaten hatten sie 
endlich einen Probenraum 
gefunden, aber jeder Groove war 
dahin. Im Januar '88 winkte ihr 
neuer Einstufungstermin, 
sie faßten wieder Vertrauen 
zueinander, 

Mut und Energie. 

Das große 
Werk sollte wieder arbeiten, 
möglichst ohne Manko. Sie 
schafften die Mittelstufe. Aber 
danach? Keine Auftritte in Sicht, 
keine Technik, keine Transportmög- 
lichkeiten – so garstig kann der 
Rockbär sein. 

Also haben sie ihr Programm 
bereinigt, überarbeitet, Demo-Auf- 
nahmen eingespielt und sind durch 
diverse Klubs gehechelt, um sich 
anzubieten. 
Irgendwann 
trafen sie dann die richtigen Leute 
und sind heute eine feste Größe der 
Live-Szene. Ihr Sound ist 
frisch und 
treibend; 
lappt hier zum Gitarrenpop, 
hier zum Ska und da zum 
harten Beat. Irgendwie stoisch und 
doch voller Leichtigkeit. 
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Und sie sind zäh, wollen 
die Instrumente besser 
beherrschen, ihre Musik soll 
differenzierter werden. Deshalb 
haben sie sich auch Anfang '89 den 
Saxophonisten Norbert Knaack 
(sonst Torpedo Mahlsdorf) 
dazugeholt. Mittlerweile haben sie 
erste Rundfunkaufnahmen 
eingespielt und demnächst geht es 
wieder ins Studio, immer eine 
Herausforderung. 

BIG SAVOD - drei sehr sympathi- 
sche, gelassene Sachsen - 

R. бгаћ (9), 

A. Maier (b), 

V. Hake (dr) 

— immer selbstkritisch, mit 
ironischem Abstand zu sich selbst. 
Knorke, wie wir Bärliner sagen. 


GALENZA/FISCHEL 
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ICK GLÖW AN DI 


DAS 1.PLATTDEUTSCHE SCHLAGERFESTIVAL — oder 
DE MÄKELBORGER SMOLTPOTT 

Im Kulturhaus Sternberg hatte man alles aufs Beste 
gerichtet. Gemeinsam mit dem Sender Schwerin 
veranstaltete man ein Festival. An der Pausenbar 
wurde gefachsimpelt, im kleinen Foyer gab’s eine 
Miniausstellung von Hörerzuschriften zur Sendung 
» Mákelborger Plattparad«, die sofort spüren ließ, daß 
sich die Mecklenburger mit ihrem Sender Schwerin 
verbunden fühlen. Immerhin, im vergangenen Jahr 
kamen 16000 Wertungstips zu dieser Sendung ins 
Funkhaus! Um bei Zahlen zu bleiben sei noch ver- 
merkt, daß man anläßlich des ersten Plattdeutschen 
Schlagerfestivals am 26. 3. 1988 das Programm aus 
127 vorliegenden Funkproduktionen zusammen- 
stellen konnte. Bis März '89 sind nun weitere 50 Titel 
hinzugekommen. Aus all dem entstand der diesjäh- 
rige »Mäkelborger Smoltpott« (Mecklenburger 

Schmalztopf). 
In diesen Smeltpott hatte Horst Diether Hofmann 
(Redaktion und Leitung) alles hereingegeben, was 
notwendig war, um eine zweistündige Rundfunkpro- 
duktion fürs Sonntagvormittagprogramm zu erstel- 
len, denn darum ging es in erster Linie. So folgte eine 
bunte Veranstaltung, in die 21 Titel als Schlagerfesti- 
val eingebettet waren, vortrefflich moderiert von Bar- 
bara Klett, Siegrun von Raison und Horst Dethloff. Zu 
Beginn der Generalprobe hatte der Leiter der Sen- 
dung noch einmal allen Mitwirkenden mit wohlklin- 
gender väterlicher Stimme den Sinn der Sache er- 
klärt: »Wir sehen das nicht an als eine kommerzielle 
Veranstaltung, sondern ganz einfach als eine mit viel 
Liebe und Freude von allen Beteiligten vorbereitete 
Präsentation eines bestimmten Stückchens Kultur- 
lebens aus dem Norden der DDR, das wir sonst viel- 
leicht nicht so und in dieser kompakten Form unter 
einen Hut bringen könnten. Und wenn wir dazuge- 
fügt haben, augenzwinkernd, daß es sich um ein 
Schlagerfestival handelt, dann versteht es sich von 
selbst, daß wir uns da nicht mit kommerziellen Ver- 
anstaltungen vergleichen und auch nicht wollen, in 
keiner Weise, es ist nichts weiter als ein Spaß!« 

Und spürbaren Spaß hatten sie alle, die auf der 
Bühne und die im Saal. Überhaupt konnte man sich 
des Eindrucks nicht erwehren, daß sich hier in Spra- 
che (Plattdeutsch zählt zu den Literatursprachen) 
und Denken Gleichgesinnte einfach wohlfühlten. 
Diese Freude am gemeinsamen Erleben wurde we- 
der durch ein strenges Reglement, noch durch eine 
Fachjury getrübt, denn beides gab es nicht. Es war 
eben alles »nichts weiter als ein Spaß«. Das betrifft 
auch die vergebenen Preise. Gewinner war Veit 


Gewinner Veit Wilke 


Siggi Scholz und de Múllerburschen (oben); Gerd Christian und 
die Treckfiedelspielerin Hannelore Hinz im Finale 
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Gruppe Strandgut 


Wilke mit dem Lied »Een Mákelborger Jung«. Selbi- 
ges wurde von seinem Vater (einer der beiden Platt- 
fööt nach dem Motto »der Papa wird's schon rich- 
ten«) verfaßt. Auch Hans-Joachim Wolfram war im 
Interesse der Fernsehsendung »Wennschon, denn- 
schon« nach Sternberg gereist. Anlaß gab ihm ein im 
vergangenen Jahr vom Sender Schwerin gestarteter 
Aufruf zu einem Treckfiedler-Treffen (= Harmonika- 
spieler). Über einhundert waren dem Aufruf gefolgt 
und, wie könnte es in diesem Jahr anders sein, vier- 
zig betraten die Bühne zum Zwecke gemeinsamen 
Musizierens. Sie wurden prompt nach Leipzig einge- 
laden zur genannten Sendung, um ins DDR-eigene 
Guinnessbüchlein eingetragen zu werden. Sohaben 
die Schweriner nun auch endlich einen eigenen Re- 
kord. Schade nur, daß Wolfram dies und zwei weitere 
Titel aus der Sternberger Veranstaltung so seriös an- 
sagte, daß uneingeweihte Zuschauer in den Glauben 
versetzt wurden, es handele sich hier um die Ergeb- 
nisse eines ernst gemeinten Festivals. Da kann man 
von Glück reden, daß Kerstin Rogge aus Rostock mit 
ihrem Titel »Ick glöw an Di« dabei war, ein gutes 
Lied, überzeugend gesungen. 
Die Mitstreiter um Horst Diether Hofmann, und in er- 
ster Linie wohl er selbst, beabsichtigen seiner Mei- 
nung nach, auch wenn sie im Augenblick noch nicht 
so sprechen, eines Tages doch noch ein hauptamtli- 
ches Plattdeutsches Schlagerfestival aus der Taufe 
zu heben. Diesen Gedanken sollten sie mit Konse- 
quenz verfolgen, dann ward dat wat! Natürlich 
herrscht nicht eitel Sonnenschein bei all jenen, die 
sich mit der Pflege des Plattdeutschen beschäftigen, 
wenn sie auf dasschauen, was in Sternberg zu hören 
war. Sicherlich war auch nicht alles die große Kunst, 
sondern einfach nur platt, doch den Leuten hat's ge- 
fallen, dem Sender bringt's Zuhörer, die Mitwirken- 
den meinen es ernst und letztlich sieht manches, das 
heute unter dem Denkmalschutz der Folklore pfleg- 
lich behandelt wird, genauer betrachtet auch nicht 
viel anders aus. Wenn man sich vorstellt, daß es an- 
stelle des »Grand Prix aus Mecklenburg« den 
»Grang Prie ut Mäkelborg« geben sollte, dann kann 
man sich nur darüber freuen. 


PETERBAUER 
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MAL GANZ PRAKTISCH GESEHEN 


EIN DIREKTOR UND SEIN INTERPRET — GEDANKEN ZU 


JÖRG HINDEMITH — 
LIVE 
Die Revue 100 im Steintor-Variete 
ist zu Ende. 70 Mitwirkende, acht 
Bilder, große Ausstattung, Artistik, 
Tanz, Kabarett, Big Band und, und 
und... also großer Bahnhof. W Da- 
nach 23 Vorstellungen und ein Ab- 
stecher mit »Jörg Hindemith – live«. 
Sechs Musiker der Manfred-Nietsch- 
Band, Karin Konjetzky als Sängerin, 
Tanzduo Solaris, Dimo Dimov (Pan- 
flöte) und eben Jörg Hindemith. Zu- 
friedene Direktion, begeistertes Pu- 
blikum, 93 % Auslastung – wie 
kommt das? Œ Wir kennen den jun- 
genhaften, sympathischen Interpre- 
ten mit Titeln wie »Bitte, bitte Ho- 
ney« und »Heut’ kommt Marie zu- 
rück«. Aber das reicht nicht aus, um 
auf einer großen Varietébiihne zu be- 
stehen. Jörg Hindemith hat hart an 
sich gearbeitet, engagiert sich voll 
nicht nur auf der Bühne, auch bei der 
Vorbereitung der Show. Er geht voll 
auf sein Publikum zu, dabei gibt es 
keine Altersfrage - er will sie alle 
und er schafft es auch. Wir erlebten 
einen Jörg Hindemith, der nicht nur 
singt, sondern tanzt, imitiert, paro- 
diert - ob mit Tänzer Sigmund als 
Mary und Gordy (Foto) oder den frü- 
heren Sänger Hindemith selbst. Iro- 
nie, gekonnte Übertreibung sind 
seine starken Seiten. Dabei immer 
im freundlichen Kontakt mit dem Pu- 
blikum, gerade in diesem Haus, das 
keine Distanz zwischen Bühne und 
Saal aufkommen läßt, mußten schon 
ganz andere Lehrgeld zahlen. Wenn 
er sich Mitspieler auf die Bühne holt, 
wird keiner der Lächerlichkeit preis- 
gegeben. Wenn, dann verstehteres, 
sich selbst auf die Schippe zu neh- 
men. Dabei sind ihm seine Kollegen 
Partner – der Band merkt man die 
Spielfreude an, Karin Konjetzky 
stellt sich voll in den Dienst der 
Show, spielt sich nicht in den Vor- 
dergrund, das Tanzduo Solaris ist 
sehr gefühlvoll und ausdrucksstark 
und Dimo Dimov ist ein gelungener 
musikalischer Kontrapunkt. M Um 


ein solches Ensemble zusammenzu- 
führen, bedarf es einer intensiven 
Vorarbeit. Es wird von der KGD Dres- 
den betreut. Keine Partnerschaft, die 
nur auf dem Papier steht. KDG-Di- 
rektor Hans John ist zu den Proben 
und ersten Vorstellungen anwesend, 
gibt freundliche, aber bestimmte 
Hinweise. Das Ensemble fühlt sich 
wirklich umsorgt, es herrscht ein gu- 
tes Arbeitsklima. Das merken auch 
die Mitarbeiter im Hause. Die Lei- 
tung und das gesamte Technikkol- 
lektiv haben so die Möglichkeit, voll 
auf die Bedingungen des Programms 
einzugehen. Es wird nicht »herumre- 
giert«, sondern die organisch ge- 
wachsene künstlerische Leistung 
wird nach besten Kräften von Büh- 
nenbild und Lichttechnik unterstützt. 
Gemeinsame ausführliche Beratun- 
gen von Bühnenbildner, Beleuch- 
tungsmeister und Leiter des Hauses 
finden konsequente Umsetzung. – 
Das klingt alles sehr normal, ist es 
aber im Programmbetrieb nicht. Oft- 
mals fehlt die Zeit, die Motivation, 
auch das sichtbare Bemühen der 
Künstler, über die eigene Leistung 
hinaus ein »Gesamtprodukt« ablie- 
fern zu wollen. @ Auch zum »Tag der 
Künste« des Bezirkes Halle stellte 
das Ensemble einen Ausschnitt des 
Programms vor. Zuvor hatte eine 
Delegation des Sekretariats der Be- 
zirksleitung der SED Halle ein Ge- 
spräch mit Teilnehmern des Kon- 
gresses der Unterhaltungskunst ge- 
führt eine Bestätigung unserer For- 
derungen nach mehr Professionali- 
tät und weniger Mittelmaß. Ich als 
Direktor habe ein gutes Gefühl mit 
solchen Interpreten zusammenar- 
beiten zu können und wünschte mir, 
daß die erfreulichen Ausnahmen 
mehr zu unserem Alltag gehörten. 


HELLMUTESCHRICH 
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SUGAR 


EIN 
BROADWAY. 
MUSICAL 


AM 


METROPOL 


Peter Renz, Kerstin Saß, Thomas Georgi (v.l.n.r.) 


14.Februar 1929. Chicago. Gangster der Al-Ca- 
pone-Gang überfallen in der North-Clark-Street Mit- 
glieder einer rivalisierenden Gang und mähen ihre 
Konkurrenten mit einem Kugelhagel nieder. — Au- 
thentische Schlagzeilen, die Zündstoff für eine Ko- 
mödie lieferten: Zwei junge Musiker, Joe und Jerry 
(Saxophon und Baßgeige), wurden Zeugen des Ver- 
brechens und werden nun ihrerseits von den Verbre- 
chern gejagt. Ihre einzige Überlebenschance be- 
steht darin, in Frauenkleider zu schlüpfen und als Jo- 
sephine und Daphne mit Sweet Sues Damenkapelle 
Society Syncopaters auf Tournee nach Miami zu ge- 
hen. Beide fühlen sich von der attraktiven Sängerin 
Sugar Kane angezogen, die sich ihrerseits in Miami 
einen Millionär angeln will. Während Joe zeitweise in 
eine Doppelrolle schlüpft und sich von Sugar als Mil- 
lionär Shell Junior verführen läßt, wird Jerry-Daphne 
intensiv vom echten Millionär Sir Osgood Fielding 
begehrt und ist sogar bereit, dessen Heiratsantrag 
anzunehmen. Auf dem Höhepunkt der Verwechs- 
lungen und Verwirrungen tauchen dann auch noch 
die Gangster auf, und nach einer wilden Verfol- 
gungsjagd klärt sich alles im Happy End nach dem 
Motto »Nobody's perfect!«. 
Nach der Story von Robert Thoeren drehten Billy Wil- 
der und |.A.L. Diamond 1959 den Erfolgsfilm »Some 
Like It Hot« (Manche mógen's heiß) mit Marilyn Mon- 
roe, Jack Lemmon und Tony Curtis. Dem Film folgte 
1972 das Broadway-Musical »Sugar« (Buch: Peter 
Stone; Gesangstexte: Bob Merrill; Musik: Jule 
Styne). Das Musical wurde kaum von Theatern über- 
nommen, lief in Europa bisher nur in London und 
Prag. Nun hat sich das Metropol-Theater dieser nicht 
leichten Aufgabe angenommen, eine Mischung aus 
Show, Musik und Komödie auf die Bühne zu bringen. 
Das verlangt dem gesamten Ensemble einiges ab: 
Tänzer müssen singen und agieren, Sänger — Chor 
wie Solisten — sind beständig in Tanzszenen einbe- 


zogen, das Orchester wird zur swingenden Big 
Band. Diese Musicaltraditionen sind bei uns wenig 
ausgebildet und gefördert, immerhin wird mit »Su- 
gar« erstmalig ein Broadway-Musical in deutsch- 
sprachiger Erstaufführung (Text: Peter Ensikat) di- 
rekt von einem unserer Theater übernommen. Das 
Ergebnis kann sich durchaus sehen lassen. In einer 
geschlossenen Ensembleleistung sind besonders 
die komödiantischen Fähigkeiten der Hauptdarstel- 
ler (Thomas Georgi — Joe und Peter Renz - Jerry, in 
der ersten Besetzung; Kerstin Saß — Sugar) zu er- 
wähnen. Vielfältig und attraktiv die Tanzszenen – die 
beständig steppende Ballett-Gang um Spats Pa- 
lazzo, die großen Shownummern der Damenband 
von Sweet Sue (Maria Malle), eine Bereicherung der 
Musicalszene unseres Landes die tanzende Kerstin 
Saß (ehemalige Teilnehmerin am »Goldenen Ra- 
thausmann«) besonders in »Sugar Shell«, hinrei- 
Bend komisch und charmant die Tangonummer zwi- 
schen Daphne und Sir Osgood (Hans Recknagel) — 
Choreographie Johanna Freiberg/Winfried Schnei- 
der. Lediglich das Orchester (Ltg.: MD Hans 
Schulze-Bargin), insbesondere die Rhytnmus- 
gruppe, könnte etwas mehr Spritzigkeit, eben das 
nötige Swing-Feeling gebrauchen. Dennoch ist Re- 
gisseur Joachim Franke und seinen Kollegen eine 
ansprechende Mischung aus realistischer Milieudar- 
stellung und komödiantischer Überhöhung, differen- 
zierter Typisierung und großer Bühnenshow gelun- 
gen, die Mut machen sollte, auch an unseren Büh- 
nen weitere Schritte hinsichtlich moderner Musical- 
aufführungen zu gehen. 
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DER KÓNIG DAVID BERICHT 


DDR-ERSTAUFFÜHRUNG DER ROCKOPER AM 
VOLKSTHEATER HALBERSTADT 


So kann es gehen: Ungarische Künstler greifen den 
Stoff eines DDR-Schriftstellers auf, erarbeiten ein 
Bühnenstück, das zu guter Letzt ins Deutsche über- 
setzt wieder in der DDR, auf einer Theater-Bühne 
landet. Gemeint ist die Rockoper »Der Chronist« 
(Musik von Gabor Kemény und Tibor Kocsäk; Text 
von Tibor Miklös nach Stefan Heym), die 1984 in Bu- 
dapest uraufgeführt wurde, zu den erfolgreichsten 
Produktionen dieses Genres in Ungarn zählt und 
dem »Rocktheater Budapest«, das z.B. so interna- 
tional bedeutende Musicals wie »Hair« und »Jesus 
Christ Superstar« herausbrachte, zu weiterer Popu- 
larität verhalf. Nun darf man den Begriff »Rockoper« 
nicht zu eng sehen, die musikalische Stilistik unter- 
liegt unterschiedlichen Auffassungen und ist weder 
mit Headlines wie »Tommy« oder »Paule Panke« ver- 
gleichbar. Weiträumiger ist die Auslegung gedacht, 
umfassender, ich will sagen: auch modern-jazziger. 
Stefan Heym, der am 10. April seinen 76. Geburtstag 
beging, zählt mit seinem Leben und seinem schrift- 
stellerischen Werk zu den namhaften Zeugen unse- 
rer júngsten Vergangenheit und Gegenwart. Zitat 
Heym: »Fúr Kunstler ist eine unvollstándige Darstel- 
lung des Lebens gleich einer verfálschten Darstel- 
lung des Lebens; verfálschte Kunst verliert mit dem 
Verrat an seinem Talent das Talent selbst... « Die 
Grundlage für seinen »König David Bericht« ent- 
nahm Heym der Bibel (Samuel 1, Kapitel 6 usw.): 
»Ich habe gesehen, daß hier die Geschichte einer 
Revolution vorliegt, der Revolution vom primitiven 
Stammeskommunismus hin zum orientalischen 
Despotismus, also gesellschaftlich gesehen ein 
Fortschritt. Revolutionen haben mich immer interes- 
siert.« Pauschal gesehen geht es in diesem Stück 
um das Spannungsfeld zwischen Geist und Macht, 
um »Wahrheiten« und deren Beweisfähigkeit. 
König David regierte von 1002 bis 963 v.u.Z., war der 
Begründer und erste König des ersten und einzigen 
Großreichs in Palästina. Sein weiser Sohn Salomon 
glaubte, im Volk würden Zweifel an der Rechtmäßig- 
keit der väterlichen Regentschaft gehegt und folglich 
auch an seiner eigenen Thronfolge. So gibt er eine 
nach seinem Verständnis allein gültige König-David- 
Biographie in Auftrag, die dem Volk ein freundlich- 
widerspruchsloses Geschichtsbild des einstigen 
Herrschers vermitteln soll. Dem schriftkundigen 
Ethan wird jene Aufgabe übertragen, die dann von 
Salomon und einem von ihm eingesetzten Chronik- 
Komitee als allein gültig erklärt werden soll. 
Und so nehmen die Dinge ihren Lauf. Ethan, in der 


Uraufführung dargestellt von Giso Weißbach a. G., 
will diesen Job nicht, d.h., er versucht sich dieser 
Aufgabe zu entziehen, allerdings nicht sehr konse- 
quent. Er spürt den tiefen Zwiespalt zwischen der 
vielfachen Blutschuld Davids und dessen Verdien- 
sten als Staatsgründer. In seinem Heim beschwört 
seine Frau Esther (Dagmar Gelbke a.G.) die zwan- 
zigjährige Harmonie-Ehe. Ethan beginnt seine Re- 
cherchen und stößt dabei auf eindeutige, den Staat 
kompromittierende Beispiele für Machtmißbrauch, 
Terror und Demagogie, verübt von Vater und Sohn 
gleichermaßen. Vielfach und unterschiedlichster Na- 
tur sind die Warnungen, die Ethan entgegengestellt 
werden. Einbezogen sind seine Söhne Shem und 
Sheleph (Ralf Mildner, Michael Klame a.G.), die sich 
im Verlauf der Handlung von ihrem aus ihrer Sicht 
nicht konsequenten Vater distanzieren, die Zweitfrau 
Lilith, der Feldherr Benaja, ein Obereunuch, der 
Prophet Nathan u.v.a.m. 
Ethan schlägt alle Warnungen in den Bühnenwing, ist 
weiter auf der Suche nach seiner Wahrheit, verzwei- 
felt, erschrocken, hoffnungsfroh. Bis er den Mächti- 
gen zur Gefahr wird, bis er zu viel erkundet hat, bis er 
sich zum Kritiker des Systems mausert, bis er zu wi- 
dersprechen wagt. Er wird zum Tode verurteilt. Je- 
doch nicht sein Leib wird getötet — seine Werke wer- 
den totgeschwiegen. Der Chronist ist nicht existent 
in der Öffentlichkeit. Auszug aus dem Urteil des Sa- 
lomon: ». .. Obengenannter Ethan soll damit büßen, 
daß man ihn zu Tode schweig, daß man sein Wort nie 
zeig das Ohr des Volkes, als wär es nie gesprochen, 
sein Schöpfer nie geboren –, es sei denn, er schópte 
einen David-Lobgesang, der sollt gesungen sein von 
Sonnenauf- bis -untergang die Erde lang . . .« Und 
Ethan schöpft. Und Ethan bleibt körperlich am 
Leben. 
Einfühlsam und deutlich-sensibel ist Kurt Demmlers 
Bühnenfassung. Hier erweist sich der »alte« Rock- 
texter als Meister der Rock-Poesie. Das Bühnenbild 
(Franz Hofmann) läßt keine Zweideutigkeit zu: die 
Spielhandlung ist eingemauert, von Mauern umge- 
ben, darauf Stacheldraht und Peitschenlampen. Die 
einzelnen Bilder sind sparsam-treffend gekenn- 
zeichnet, beeindruckend allemal, z.B. jene Stadttor- 
Straßenszene, die sich zwischen Autowracks, aller- 
lei Blech und Draht abspielt und in der Ethan und 
seine Söhne zwischen Huren, Ganoven, Bettler ge- 
raten, von Benaja, Salomons Feldherrn und Sicher- 
heitschef »befreit« werden. Salomons Machtzen- 
trum ist rot-bestuhlter Versammlungsraum unter ge- 


waltigem Emblem. Die Козште (Edda Naumann- 
Colditz a. G.) sind nicht 3000 Jahre мог unserem Jahr 
angesiedelt, sie sind dort heutig, wo die Inszenie- 
rung derartige Akzente setzen will. An diesem Punkt 
scheint es mir zuviel des Guten, Assoziationsspiel- 
raum obliegt ohnehin dem Betrachter, er wird seine 
Bilder einzufärben oder zu bleichen verstehen. 
Hans-Hermann Krugs Regie hat es meisterhaft ver- 
standen, ein in diesem Genre unerfahrenes Ensem- 
ble zu nachhaltig-beeindruckender Gesamtleistung 
zu führen. Engagement und Spielfreude aller Betei- 
ligten sind offensichtlich. Mag sein, daß die anders- 
artige Musik jene Operetten- und Schauspielszena- 
rien gewöhnten Mimen beflügelte, mag sein, daß die 
brisante Aktualität des Stoffes Reserven zu mobili- 
sieren verstand, wie dem auch sei, dem Volkstheater 
Halberstadt ist ein Rocktheater-Denkmal zu setzen 
für Experimentierfreudigkeit und Mut. Wie man hört, 
bereitet Dresden den »König David Bericht« eben- 
falls zur Veröffentlichung vor. Rocktheater in der 
DDR, warum nur über Umwege? 
Mittlerweile gab es eine zweite Premiere. Für den er- 
krankten Giso Weißbach agiert Klaus Heydenbluth. 
Ansonsten ist die bunte Mixtur des Ensembles erhal- 
ten geblieben: Studenten der Leipziger Hochschule 


MUSIK 1 


Stefan Heym bei der Premiere 


für Musik, Halberstádter Theaterleute, Anleihen aus 
der Unterhaltungskunstszene. Auch das ¡st beispiel- 
дебепа, erweitern derartige Gestaltungsmóglichkei- 
ten doch wesentlich das erkennbare Talentspek- 
trum, wie man bei Dagmar Gelbke erleben kann, die 
als Ethan-Ehefrau Esther úberzeugend zwischen 
warmherziger Inbrunst und Zuneigung zu ihrem 
Gatten und verzweifelter, sorgenvoller Mutterliebe 
pendelt und schließlich im Krankenbett endet. 
Ansonsten überzeugten mich vor allem Peter Pet- 
zold als Feldherr Benaja, die beiden Söhne Ethans 
(s.o.). Sie vor allem werden dafür Sorge tragen, daß 
vorwiegend junge Leute in dieses Theater strömen. 
Ihre Unduldsamkeit, ihre impulsive Kompromißlo- 
sigkeit, ihre Ungeduld sind symptomatisch. Das mu- 
sikalische Material wird nicht unbedingt den Rock- 
Nerv der DDR-Jugendlichen treffen, es wirkt etwas 
angestaubt für unser Empfinden, immer noch aber 
modern und so gesehen revolutionär. Schade nur, 
daß die Sound-Qualität und auch die Textverständ- 
lichkeit nicht optimal waren. Gerade bei derart diffi- 
zielen Textpassagen muß jedes Wort, jede Silbe, 
jeder Hauch verstanden werden. 
Gegen Ende der Premiere gab es das, was man welt- 
weit Standing-Ovation nennt, unter tosendem Beifall 
erhoben sich alle Anwesenden von ihren Sitzen und 
dankten einem Mann, der zu den größten Dichtern 
im deutschsprachigen Raum der Gegenwart zählt: 
Stefan Heym. Man sah ihm an, daß dieser schlichte, 
bescheidene Denker sich nur ungern auf die Bühne 
bitten ließ. Und so schob er sich auch langsam, aber 
bestimmt nach hinten, versuchte unauffällig hinter 
den Vorhang abzugehen, noch während die Bravo- 
Rufe im Raum widerhallten. 
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АНКА ЧУ М. MN ETER 


SADO over MASO? 


Stehen Sie auf Wásche, Herr Kollege? Na, Sie wis- 
sen schon, was ich meine. Ich hab' da einen ganz 
heiBen Tip fúr Sie. Hier, wenn Sie wollen, zwei Kar- 
ten. Nein, nicht die Kleine Revue. Kommen Sie doch 
mal mit. Ja, eine Modenshow. Welche? Das werden 
Sie schon sehn. Ein Modeprogramm non stop. Was, 
Sie interessieren sich nicht fúr Mode?! Sie sind ja ein 
Trendmuffel! Aber keine Angst, die Mode ist nur Vor- 
wand. Hm, fürs Fleischliche. Die zeigen alles. Fast al- 
les. Naja, ganz ohne Verkleidung geht’s nun mal 
nicht. Vorlaufig jedenfalls. Was denn, Sie wollen Ero- 
tik pur? Vielleicht sogar Sex, wie? Gehn Sie da nicht 
ein biBchen zu weit? Wir sind doch schlieBlich keine 
Weltstadt. Naja, in zwanzig Jahren kónnen wir viel- 
leicht mal darúber reden. Wie bitte, das kónnen Sie 
sich nicht vorstellen? Hór'n Sie mal, was glauben 
Sie, was man sich alles noch vor zehn Jahren nicht 
vorstellen konnte. Na aber... Wenn ich allein an die 
Travestie denke. Mein Gott, wenn ich nur daran 
denke... .! Was gab's da für ein Theater. Und jetzt? 
Jetzt kräht schon bald kein Hahn mehr danach. Von 
den Hennen ganz zu schweigen. Aber im Ernst, was 
glauben Sie, was bei der Show losgeht. Kernige 
Dressmen! Die haben eine Ausstrahlung, kann ich 
Ihnen sagen. Ba blähen sich die Nüstern. Und dann 
erst die Models. Ach, Sie verstehen aber auch gar 


nichts. Das sind die Mannequins. Mir wurde ganz an- 
ders, als ich sie so in Reih und Glied aufmarschieren 
sah. Köstlich. Nur-mit den Tanzschritten haperte es 
noch ein wenig. Aber das macht ja nichts. Dafür ka- 
men sie ja auch alle in Schwarz. Ja, Schwarz ist im 
Moment in. Ich weiß auch nicht, warum. Das soll am 
Zeitgeist Jiegen. Und dann gab’s mystische Musik 
dazu. Nee, vom Band. Ja, wahnsinnig mystisch. 
Warum? — Na, damit's nach Kunst aussieht. Und au- 
Berdem hat das doch so eine aufreizende Wirkung. 
Von wegen der unterschwellig brodelnden Leiden- 
schaft, die sich aus verborgenen Tiefen aufgestauter 
Sinnlichkeit mit einem heißen Strahl über dem ver- 
klemmten Leib unseres Otto Normalverbrauchers 
ergießen soll. – Was für Modelle vorgeführt wurden? 
Ich denke, Sie interessieren sich nicht dafür. Jaja, es 
gibt ja auch eine sehr seriöse Modeszene, aber in 
dem Fall habe ich das ganz vergessen. Ist ja auch 
egal, nicht wahr. Da stimmte sowieso vorn und hin- 
ten nichts. Mal lag's am Design, mal an den schlam- 
pigen Nähten. Aber die Models, die waren herrlich. 
Ach, ich schwärme ja so für Models. Bitteschön, 
Mannequins. Und Beine hatten die! So viele Beine. 
Ein Bein schöner als das andere. Ich habe über 
zwanzig Beine gezählt. Halt, einmal war, glaub’ ich, 
ein Männerbein dazwischen. Entzückend, die Mo- 
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dels. Nur manchmal leider vorne nichts und hinten 
nichts. Da hab’ ich ja mehr. Aber das liegt halt im 
Trend. Doch ehe ich vergesse Ihnen zu erzählen: 
Also ich hab’ da eine gesehn. Ich kann Ihnen sagen, 
ich war vollkommen hin. Nein, sowas, diese Formen, 
diese Linien. Und dann hat sie mir einen Blick zuge- 
worfen. Einen Blick! — Was heißt hier: ausgerechnet 
mir? Natürlich mir! Wem denn sonst? Also, das war 
ein Blick. Einfach tödlich! Was kann ich dafür? Ich 
schwärme nun mal für Silberblicke. Sie verstehen 
aber auch gar nichts von echter Erotik. Erotik ist 
dann, wenn es knistert. Nein, nicht Ihr Bonbonpa- 
pier. Muß ich Ihnen denn das erst erklären? Erotik ist, 
wenn es prickelt. Ja, im Rücken, an der Wirbelsäule. 
Kennen Sie das denn nicht? Ich schick Sie mal zu ei- 
nem Thai-chi-Kursus. Noch nie was davon gehört, 
wie? Sie sind wirklich ein Ignorant! Ich muß mir sehr 
überlegen, ob ich Sie überhaupt zur nächsten Mo- 
deshow mitnehme. Denn das Beste kommt ja erst. 
Im letzten Teil war's. Da kamen lauter Strapse. Ich 
habe mindestens zehn Strapse gezählt. Ja, Sie ha- 
ben richtig gehört: lauter schwarze Strumpfhalter. 
Was denken Sie! Das ist der Moment, wo ich be- 
ginne, mich für die Farbe Schwarz zu interessieren. 
Lächerlich finden Sie das? Was sagen Sie, die Din- 
ger sind überflüssig? Nun hört sich doch aber alles 
auf. Wenn ich Strapse sehe, dann regt mich das 
furchtbar auf. Es regt mich so sehr auf, weil ich daran 
denke, daß der Straps seit nunmehr drei Jahrzehn- 
ten einen aussichtslosen Freiheitskampf gegen den 
übermächtigen Feind »Damenstrumpfhose« kämpft. 
Eine internationale Verschwörerclique hat besagte 
Strumpfhose zu unserem endgültigen Schicksal de- 
klariert. Das ist das Ende der Erotik, Herr Kollege, 
was sage ich, der Kultur! Galanteriewaren nannte 
sich so was früher. Wo ist sie hin, die Galanterie? — 
Übrigens, der Schluß der Show war phänomenal. Al- 
les in Leder. Und dann knallten die Peitschen. Hui! 
Schließlich kamen kecke Jungs mit Ketten. Einer der 
Schergen kam direkt auf mich zu. Er hatte eine wun- 
derbare Schokoladenhaut. Wehe, wenn er mich ge- 
troffen hätte, mit seiner Kette. Nicht auszudenken! 
Ich hätte vor einem ewigen Rätsel gestanden: Sado 
oder Maso? — Muß ich Ihnen denn das auch noch er- 
klären? Also, was ist? Nehmen Sie nun die Karten 
oder nicht? 
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LEBENSLÄNGLICH, WER? 

Anmerkung zu einem Plakat von Gueffroy/ 
Malik W Die LP eines lokalen Popstars bedarf einer 
ihr gebührlichen Werbung und das Medium Plakat ist 
seit geraumer Zeit auch hierzulande mit von der Par- 
tie. M Einer dieser großformatigen Buntdrucke fiel 
mir neulich besonders unangenehm auf: für Olaf 
Bergers 2.LP »Lebenslänglich Du«, geklebt Anfang 
März 1989, gleich neben, über oder unter all den 
glücklichen Frauentagsfrauen vom Jubiläumsplakat. 
Fragt sich, wer sich da als Sponsor regt: Vita-Cola, 
Londa-Colour, Esda oder gar der DFD? Mim lássi- 
gen Schneidersitz hockt der Schlagerstern neben 
den Utensilien einer intimen Party (Weingläser, ei- 
nes davon leer und umgestoßen, ein zerbrochener 
Handspiegel, Schminke, steile Damenpumps) — 
wohlgeordnet, seine Träume, in den Augen nichts 
als die Sorge um den nächsten Friseurtermin. Ein 
nettes Lächeln huscht über seine Mundwinkel. Was 
hat er nur? Eigentlich gar nichts. Doch 'ne Frau: Le- 
benslänglich Du. Ob nun echt oder Schaufenster- 
puppe, ins Stilleben ragt ein Paar Frauenbeine, vom 
kleinen Zeh bis zum Oberschenkel ins Bild gerückt, 
zart bedeckt von rötlichem Dederonies. Was hat sie 
nur? Sie hat ihn, lebenslänglich? Sie liegt hinge- 
streckt zu seinen Füßen. Einen Kopf hat sie nicht, 
nicht mal 'nen Po. Aber um den und ein bißchen 
mehr dürfte es gerade gegangen sein. Auch das um- 
gekippte Glas dürfte auf ihr Konto gehen. Alkohol 
enthemmt. W Achselzucken? Wohl kaum, nichts 
Ungewöhnliches: die Frau im Doppelglas/spiegel. 
Als Sex-Objekt und treusorgendes Puttel. Es reicht 
ja der Verweis auf ihre lieblichsten Teile. (Übrigens: 
der Fotograf ist immer mit auf dem Bild — frei nach 
Erich Kastner). Die Unterhaltungskunst macht's 
möglich, zumal die angeschnittenen Frauenbeine 
ihre Tradition haben. Egal wie alt das mondän 

erotische Hausmütterchen auch sein mag: 
20, 40 oder álter. 
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рав seit den 60er Jahren der Sex in der Rock- und 
Popmusik eine Rolle spielt wie nie zuvor, ist unbe- 
streitbar und nur von diesem Zeitpunkt an soll das 
Thema interessieren. Natürlich hat es eine Vorge- 
schichte. Sie begann in dem Moment, als der 
schwarze Jazz der christlich-abendländischen Mu- 
sik das Glied wieder durchblutete, das ihr verdorrt 
war, der körperbezogene, sexuell verwurzelte Beat. 
Obwohl die »Bordellmusik« in den Kreislauf der na- 
tionalen Kultur, also herrschenden Kultur eindrang, 
erschütterte sie die Bastionen der gültigen Sexual- 
moral nicht, in erster Linie, weil die gesellschaftli- 
chen Zustände noch nicht reif genug waren, aber 
auch aus einem musikalischen Grund. Als instru- 
mentale Musik verzichtete der Jazz fast völlig auf 
das, was die eigentlichen sexuellen Reize ausübt, 
die menschliche Stimme und den singenden 
menschlichen Körper. Damit versagte er sich sexu- 
elle Inhalte in den Texten und eine sexuell belegte 
Sprache. Der Blues mit seinen eindeutigen Doppel- 
deutigkeiten blieb weiter im subkulturellen Unter- 
grund der Farbigen-Ghettos. 
Das nächste Kapitel der Vorgeschichte schrieben 
der Rock'n'Roll und sein Protagonist Elvis »The Pel- 
vis«, Jetzt war schon fast alles beisammen: Die 
Stimme, die laut Presley-Entdecker Sam Phillips 
»den Sound und das Feeling der Schwarzen« drauf 
hatte, das kreisende Becken, das nicht mehr eine 
ästhetisch verklausulierte Choreographie, sondern 
unverkennbare Beischlafbewegungen vorführte, die 
rhythmusdurchpulste Musik, das Sexidol, das den 
pubertierenden Mädchen die Höschen feucht wer- 
den ließ. Doch hier hielt der Rock'n'Roll inne. Noch 
genügte es den Jugendlichen, eine eigene Musik zu 
besitzen, eine Musik, die die Eltern »die Wände 
hochtrieb« (Little Richard), noch taten sie so, als 
ginge es ihnen tatsächlich nur um das musikalische 
Vergnügen, und bekannten sich nicht expressis ver- 
bis zum Sexuellen, noch reichte ihnen aus, auf dem 
Rücksitz des elterlichen Wagens zu bumsen und wa- 
ren sie mit der Drohung disziplinierbar, daß ihnen 
bei zu großer Aufsässigkeit die Zündschlüssel 
vorenthalten würden. 
Mitte der 60er Jahre endlich begannen die Jugendli- 
chen offen und auf breiter Front gegen die herr- 
schenden Sexualnormen zu rebellieren. In diese Re- 
bellion trieb sie der Vietnam-Krieg, weil er — neben 
der Ohnmacht — die Unmoral der Erwachsenen ent- 
hüllte. Zur wichtigen, vielleicht wichtigsten Arena der 
Auseinandersetzung wurde die populäre Musik. 
Warum gerade sie? Erstens, weil den Jugendlichen 
mit ihren natürlichen, noch unverdorbenen Bedürf- 
nissen nicht so sehr an der Eroberung von Macht wie 


von Lust gelegen war, zweitens, weil es außer der 
populären Musik keine andere integre Ideologie 
und keine andere unverdächtige Organisation mit 
Massenbasis mehr gab. 
Spätestens an dieser Stelle ließe sich fragen, ob das 
Thema damit nicht zu hoch angebunden sei. Sollte 
man es nicht besser auf die kleinen Schweinigeleien 
reduzieren, die wir alle genießen — möglichst ohne 
groß darüber zu reden —, und die wir, wenn sie zu 
dick kommen bzw. sich nicht die Maske »wirklicher« 
Kunst vorbinden, als Pornographie verdammen? Oder 
als westliche Unkultur. Genau das ginge am Kern der 
Sache vorbei. Alle bisherigen Ideologien und Herr- 
schaftssysteme stellten rigide Regeln für den 
menschlichen Unterleib auf. Da der Geschlechts- 
trieb der stärkste Trieb ist, sichert die Macht über ihn 
die Macht über den gesamten Menschen. Aus die- 
sem Grunde wird die persönliche sexuelle Freiheit 
so weit wie möglich eingedämmt. Kann man den Se- 
xualtrieb schon nicht ausrotten, soll er wenigstens 
eine Frage der Erlaubnis oder Nichterlaubnis — mit- 
tels der Ehe , damit der Kontrolle und — bei »abnor- 
mem« Verhalten — Bestrafung sein, soll der Teil von 
ihm, der nicht auf die Zeugung von Kindern - also Er- 
zeugung künftiger Untertanen — abzielt, auf ein Mini- 
mum beschränkt bleiben. Ein Meer von Tragödien 
war über Jahrhunderte hin die Folge dieses verord- 
neten Hasses auf die Geschlechtsliebe. Sicher kann 
keine Gesellschaft ohne Regeln existieren. Aber alle 
bisherigen Regeln standen in keinem maBvollen, da- 
mit in keinem moralischen Verháltnis zu dem, was 
unter allen Umstanden, was auch in einer Demokra- 
tie geregelt werden muB. Worum es also in den 60er 
Jahren ging und seitdem geht, war, wenigstens auf 
sexuellem Gebiet durchzusetzen, daB die individu- 
elle Freiheit die Regel wird, die gesellschaftliche Be- 
schneidung der Freiheit aber die Ausnahme bleibt. 
Und nicht umgekehrt. 
Was haben die Pop- und Rockkúnstler bis heute er- 
reicht? Nun, vor allem, daB sich in der Musik selbst, 
daB sich im Gesang alles das, was daran sexuell ist 
und was die sexuelle Lust im Publikum anstachelt, 
ungehindert entfalten, offen zu erkennen geben darf, 
daß der Künstler, wenn er sich auf der Bühne aus- 
driickt, auch seine Geschlechtlichkeit ausleben darf. 
Eric Burdon formulierte das so: »Fúr mich ist der 
Beat gleichbedeutend mit dem Herzschlag eines 
Menschen, der lustvoll mit einem anderen Men- 
schen zusammen ist. So wie bei einem Rock'n'Roll- 
Auftritt der Beat gegen Ende hinimmer schwerer und 
pulsierender wird, verstarkt und beschleunigt sich 
auch der Herzschlag kurz vor dem Hóhepunkt der 
sexuellen Begegnung von Mann und Frau. Auf die- 


ser Ebene kann man durchaus den Geschlechtsakt 
mit der Begegnung vergleichen, die ein Rock'n'Roll- 
Künstler mit einem Publikum hat. « Für die Sängerin- 
nen machte Janis Joplin das gleiche Recht 
geltend: »Diese vierzig oder fünfzig Minuten, 
die ich dort draußen bin, sind wie hundert 
Orgasmen.« 
Burdon wie Joplin müssen, obwohl sie sich sinnbild- 
lich äußern, wörtlich genommen werden. Denn aus 
keinem anderen Grund wird Sexualität auch optisch 
vorgeführt, agieren die männlichen Kollegen mit der 
Gitarre wie mit einem verlängerten Penis, um Potenz 
zu demonstrieren, deuten die weiblichen, mit dem 
Mikro genitalen oder oralen Sex an. Diese Mätzchen 
sind sicher ein wenig albern, weil recht dürftige Imita- 
tionen des eigentlichen Vergnügens. Dagegen ist 
die Kleidung nicht die Vorspiegelung von etwas, 
sondern besitzt Eigenwirkung als eine Art tertiäres 
Geschlechtsorgan. Da völlige Nacktheit in der Öf- 
fentlichkeit verboten ist, teilen die Vorstufen der Ent- 
hüllung unmittelbare und ungemein starke sexuelle 
Reize aus. Anhand pornographischer Publikationen 
kann man sich davon überzeugen. Noch das winzig- 
ste Schamhaar wird mit der Präzision medizinischer 
Nachschlagewerke fotografiert, doch die Akteure 
selbst sind nie ganz nackt. 
Bis zu einem Punkt einen gesellschaftlichen Kon- 
sens herzustellen, dürfte nicht gar so schwierig sein. 
Über eine gutgemachte Peep-Show oder Reizwä- 
schemodenschau regt sich wohl nur noch der auf, 
dem sich beim besten Willen nichts mehr regt, der 
auch keine singenden Sexsymbole als Masturba- 
tionsvorlagen mehr benötigt. Die Fronten verhärten 
sich dort, wo sexuelle Freiheit als Teil der allgemei- 
nen verlangt, wo der Abbau von sozialer Kontrolle 
gefordert wird. Damit sind wir bei den Tabus, die ja 
nichts anderes beinhalten als amtliche Reglements 
sakrosankter Mythen. »Onanie führt zur Verblö- 
dung« war zum Beispiel eine, die jahrhundertelang 
von Professoren verkündet wurde und die Genera- 
tionen junger Menschen frustierte. Die bewußte 
Nichteinhaltung von Tabus ist die eigentliche Lei- 
stung der Rock- und Popmusik. Nehmen wir nur die 
Homosexualität. Noch bei Sly Stone geschweige 
denn bei Little Richard wurde sie mit Stillschweigen 
übergangen, wurden bizarre Kostüme, Aufputz und 
Schminke als bloBer Gag gewertet. Erst Anfang der 
70er Jahre wurde es Künstlern wie Lou Reed, David 
Bowie, Elton John möglich, das Kind beim Namen zu 
nennen, ihre besondere Sexualität anzubieten wie 
jede andere. Der Zugewinn an Realität und Moralität 
durch diese Enttabuisierung war übrigens doppelter 
Natur. Nicht nur gelangten Homosexualität und Bi- 
sexualität, Partnerwechsel und Gruppensex, Feti- 
schismus und Liebesersatz, die Sympathien sehr al- 
ter Männer zu sehr jungen Frauen oder sadomaso- 
chistische Neigungen aus dem Ghetto der »Abnor- 
mität« heraus, wurden sie gewissermaßen resozia- 
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lisiert. Die Thematisierung von Tabus befreite auch 
die Sprache, was für Künste, die an Sprache gebun- 
den, viel bedeutet. Es ist sicher aufgefallen, wie stu- 
benrein Burdon, dieser lebenslustige Arbeitersohn, 
formuliert. Als Folge jahrhundertelanger Tabus gibt 
es nämlich so gut wie keinen speziellen Wortschatz 
für Sex. Will man keine romantisierenden Bilder, kin- 
dischen Euphemismen, keine Doppeldeutigkeiten 
oder Latinismen verwenden, muß man sich vulgär 
ausdrücken, und die Zahl der Vulgärbegriffe ist zu- 
dem verschwindend gering. Nicht zuletzt ist die Ent- 
tabuisierung der Sprache auch deshalb vonnöten, 
weil sexuelle Inhalte selten ausschließlich auf die Er- 
regung von Lust, sondern meist wie jede andre Lite- 
ratur auf Menschenschilderungen und gesellschaftli- 
che Mitteilungen abzielen. Selbst wenn oder gerade 
wenn sie so unverblümt daherkommen wie in Frank 
Zappas Lied »Dinah-Moe Hamm« von der LP ONE- 
NITE SENSATION (1973): »Ich zerrte ihr den 
Schlüpfer runter, ließ meinen steifen Daumen rotie- 
ren auf ihrer Zuckerpflaume. Ich stieß und rieb, ich 
brachte mich fast um, ich riß sie an den Haaren, 
stemmte ihre Beine in die Luft und fragte, ob sie da 
drin irgendwelche Läuse habe. Sie kniete da, Hintern 
nach oben, ich war am Schieben und Machen. Sie 
kam auf den Geschmack und fing an zu quieken.« 
Der Spaß ist kaum zu überhören. 
Gegen eine zu weitgehende sexuelle Permissivität 
werden zahlreiche Argumente vorgebracht. So wird 
geltend gemacht, daß bestimmte sexuelle Praktiken, 
weil mit möglichen Schäden für Beteiligte verbun- 
den, nie völlig der Kontrolle durch Fachleute — medi- 
zinische und juristische — entzogen werden können. 
Das ist richtig, verlangt und berechtigt aber nicht, die 
Darstellung oder Diskussion von Sexualität zu unter- 
drücken: Zudem konnten sich selbst die Fachleute 
bis heute nicht darüber einigen, ob beispielsweise 
der von vielen Heavy-Metal-Gruppen exerzierte Sa- 
domachismus als Ablaßventil oder als Anleitung zum 
bösen Handeln fungiert. Ähnlich divergent sind die 
Auffassungen über den Schaden oder Nutzen von 
Pornographie. Weiter wird darauf hingewiesen, wie 
sehr Sex in den entwickelten kapitalistischen Län- 
dern als pures Reklamemittel mißbraucht wird. 
Auch dem ist zuzustimmen, nur darf der Mißbrauch 
nicht als Vorwand dienen, um den Gebrauch zu 
behindern. 
In diesem Zusammenhang kann nicht übersehen 
werden, daß sich bisher kaum etwas an der tradier- 
ten Rolle der Frau als Objekt männlicher Ausbeutung 
verbessert hat, daß die Enttabuisierung der Sexuali- 
tät überwiegend auf ihre Kosten ging, daß selbst in 
der Rockmusik von wirklicher Gleichberechtigung 
herzlich wenig zu spüren ist, vielmehr weiterhin der 
alte sexistische Produzenten-Grundsatz obwaltet: 
»Wenn sie toll aussieht und auch noch dicke Titten 
hat- dann kann sie's schaffen.« Das Dilemma steckt 
leider darin, daß genau das die Hälfte der Wahrheit 
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ist. Auch in einer Gesellschaft ohne vollkommen ent- 
wickelte Gleichberechtigung der Geschlechter muß 
es Lust und Anregung zur Lust, also weiblichen Exhi- 
bitionismus und männlichen Voyeurismus, geben, 
denn es muß Sexualität geben. Askese als Motor der 
Emanzipation, das funktioniert nicht. Längst ist er- 
wiesen, daß selbst die Denunziation weiblicher 
Reize — durch feministische Punk-Königinnen wie 
Wendy O. Williams und den PLASMATICS, Lydia 
Lunch oder Gaye Advert etwa — bei entsprechender 
Einstellung des Publikums den männlichen Trieb 
kitzelt. 
Der Kampf um die persönliche sexuelle Freiheit, also 
auch um die Berechtigung der Sexualität in der po- 
pulären Musik ist, wie sich ausgangs der 80er Jahre 
zeigt, keineswegs ausgestanden. So hat die konser- 
vative englische Regierung die Ausbreitung der 
AIDS-Krankheit sofort genutzt, um ein Gesetz — die 
»Klausel 28« – zu verabschieden, das Homosexuali- 
tät wieder unter Strafe stellt, Hausbesitzern gestat- 
tet, Mieter beim bloßen »Verdacht« der Homosexua- 
lität auf die Straße zu werfen und dem Staat erlaubt, 
Verlage für Homosexuellen-Literatur zu schließen. 
Die Hexenjagd spitzte sich derart zu, daß Elton John 
sowie Mitglieder der PET SHOP BOYS, der 
HOUSEMARTINS und von CURIOSITY KILLED 
THE CAT sich in Scheinehen flüchteten. Auch in 
den USA rührten sich die Tugendwächter. Dort 
wurde 1985 von Politikergattinnen ein Parents Music 
Resource Center gebildet. Mit der Begründung, die 
Rockmusik »habe eine radikale Wendung genom- 
men und sehr viel davon sei äußerst obszön und 
grausam und propagiere Handlungen, Werte und 
Verhaltensweisen, die auf junge Menschen und eine 
gesunde Bevölkerung zersetzend wirken«, griff das 
PMRC so ziemlich alle Genres, von Heavy-Metal- 
Acts wie JUDAS PRIEST und MÖTLEY CRÜE bis 
zu Popstars wie Madonna oder Prince, an und wollte 
eine Kennzeichnung bestimmter Platten, also eine 
indirekte Zensur, erzwingen. Eine besonders wü- 
tende Attacke auf die DEAD KENNEDYS nährte in- 
des den Verdacht, daß man nur deshalb auf das Co- 
ver ihres Albums FRANKENCHRIST (1986) ein- 
drosch—es zeigt mehrere ineinander verschlungene 
Genitalien —, weil es sich um Rockmusik mit betont 
politischen Texten handelte. Die Genitalien hingen 
nämlich als Opus eines preisgekrönten Malers in 
einem Museum. 
Abschließend ein Seitenblick auf den volkseignen 
Nabel. Nicht leugnen läßt sich, daß der Sozialismus 
einige wesentliche Voraussetzungen sexueller Frei- 
heit verwirklicht hat. Erwähnt sei nur die Freigabe der 
Abtreibung. Ebensowenig läßt sich aber bestreiten, 
daß alles, was die Sexualsphäre streift, in der Öffent- 
lichkeit auf eine sterile, gewissermaßen fachärztliche 
Art behandelt wird. Die Verbreitung von Pornogra- 
phie wird nach wie vor mit Strafe bedroht. Obwohl die 
DDR das Land mit der höchsten Scheidungsrate ist, 


was auf florierenden Partnertausch hindeutet, 
scheint es nach außen, als könnten wir kein Wässer- 
schen trüben. Bezeichnend ist, welcher Beliebtheit 
sich im Staat der Arbeiter und Bauern der Begriff 
»Rocklady« erfreut. Eine Lady als Sexidol, welch nie- 
derschmetternde Perspektive. Tina Turner beweist, 
wie gut die Anatomie des Kehlkopfes und die Anato- 
mie des Hinterns einander ergänzen. Reichlich brav 
präsentiert sich auch das modische Outfit unserer In- 
terpreten. Am zaghaftesten jedoch geht es bei der 
Thematisierung der Sexualität zu. Thema Nummer 
Eins wird überwiegend mit dezenter Sprache behan- 
delt, und bei Annäherung an ungewöhnliche Kon- 
flikte leuchten die roten Warnlämpchen auf. Zu ver- 
muten ist, daß die Enthaltsamkeit unserer Rockpoe- 
sie Ursachen hat, die tiefer als in den unteren Orga- 
nen sitzen. Wo die Schlafzimmergeheimnisse nicht 
ausgeplaudert werden dürfen, soll vor allem über die 
Leichen im Keller nicht geredet werden. Doch gegen 
Tabus helfen bewußte Verstöße. 
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Enorix IM AMÚSIERBETRIEB 
— AMUSEMENT 

DURCH EROTIK @ Die Kleine 
Revue im Berliner Friedrichstadtpa- 
last (Probenfoto) macht's gut mög- 
lich, doch am wenigsten eigentlich 
durch das aufwendige, gut in Szene 
gesetzte Programm »Wer kann, 
der kann« (Regie: Jürgen Nass/ 
Knut Merkel, Texte: Thomas Staufer, 


NA 


Choreographie: Detlef Vólker, Aus- 
stattung: Ingrid Böttcher). Мет, am 
ehesten, fand ich, erotisiert das Am- 
biente dieses romantisch-dámmri- 
gen Theaterchens mit seinen lau- 
schigen Winkeln, dazu Teures, 
freundlich kredenzt sowie die bulga- 
rische TIMES-Band, deren Sahnetor- 
ten-Sound Lust macht zum Tanzen 
auf alle nur mögliche Art, das wie- 


derum vielerlei Möglichkeiten 
präsexuellen Vergnúgens im 
flackernden Schummerlicht frei- 
setzt. Dazu bedarf's allerdings des 
entsprechenden Partners, der aber 
unbedingt mitzubringen ist, denn: 
hier ist nichts aufzureißen. Nur 
monolithische Dienstreisegrup- 
pen, Arbeitskollektive, (Ehe-)paare 
— kein Platz also für einsame, be- 


dürftige Herzen resp. Sinne. Leider. 
Nun mag man dem Berichterstatter 
vorwerfen, seine Erotik funktioniere 
bloß über Musi und Mauscheln im 
Dunkeln, während ihn die im Ram- 
penlicht professionell angetretenen 
Erotiseure kaltließen. Schon gut, ich 
weiß, wir begeben uns auf das für 
objektive Berichterstattung untaug- 
liche Gebiet des persönlichen Ge- 
schmacks. Deshalb fällt auch kein 
Wort gegen die Aktrice Ursula 
Staack, die die führende Rolle der 


, Eros-Vermittler des Abends hat. Mit 


| Hüften ete. 
| stramme bärtige Kerle etwas besser 


wohl angemessen grellem Charme 
serviert sie geistreichelnd einschlä- 
gige Anspielungen die Menge, ein- 
gestreut diverse Schweinigeleien. 
Nicht meine Welt, doch ich meine — 
»objektiv« —, nicht weiter unange- 
nehm, kaum peinlich. Optisch be- 
treibt Frau Staack mit ihrem opulen- 
ten Sex soviel Selbstironie, daß sie 
mir doch recht sympathisch ist. Wen 
die spindeldürren, durch gewiß kost- 
barste, phantasievollste Kostümie- 
rung nahezu entblößten Damen des 


| Balletts heiß machen, der schmäht 


wahrscheinlich füllige Schenkel, 
Auch gefallen mir 


als die diätischen, glattrasierten 
Knaben der tanzenden Herrenriege, 
ob nun in Lederjeans oder im Frack. 
Aber natürlich tanzt das exquisite 
Showballett perfekt, wirklich! Für 
meine Begriffe Sinnlichkeit ver- 


| strahlen allesamt die engagierten 


Herren Mimosen - und Geist, Witz, 
und Musikalität und musikalische 
Präzision dazu. Ein wohl spezieller 
Fall von »Erotik übern Kopp« UND 
Erotik »pur« von Charakterkopf bis 
zum gewienerten Stiefelchen bei 
von oben bis unten zugeknöpftem 
Dreß. Wiewohl überhaupt Verhül- 
lung gewiß erotischer ist als deren 
Gegenteil, was oft von der Weiblich- 
keit mißachtet wird – abgesehen 
vom ohnehin schwierigen Strip, den 
die Kleine Revue diesmal allerdings 
leider nicht praktiziert. Die an- 
sonsten im gut einstündigen Show- 
programm placierten Variete-Num- 
mern (Artistisches und Zauberei) 
sind, dem Anspruch des hohen Hau- 
ses gemäß, internationale Klasse. 
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der beschäftigtes Paar aus dem 
Publikum. Er ein Mittdreißiger, sie 
ein knappes Jahrzehnt jünger, in 
ganz unaufwendiger, das Körperli- 
che ganz unabsichtlich (?), unauf- 
dringlich modellierender Garderobe 
(dabei waren die beiden wirklich 
keine Models). Doch kam's darauf ja 
gar nicht an — die phantasievollen 
Spiele der innigen Zuneigung mach- 
ten’s... Dazu noch Tanita Tikaram (in 
TIMES-Adaption), das weiche Licht, 
der Sekt (oder was sonst) –: na, die 
beiden steckten nachts gegen eins 
im softy wiegenden Saal das ganze 
hochkarätige Ballett nebst Pro- 
gramm – was das Erotische betrifft – 
in die Tasche. Ist doch in Ordnung 
so. Schließlich soll die Bevölkerung 


sich amüsieren. Wer kann, 
der kann! Eben. 
ө 


Das Lindencorso Unter den Linden/ 
Ecke Friedrichstraße hat sich über 
seinem Restaurant eine Diskothek 
eingerichtet; die Ausstattung perfekt 
gestylt: gemütliche Ecksofas, dunk- 
les Holz, viel Spiegelglas, Kunst- 
marmor, raffinierte Beleuchlung. 
Über der Tanzfläche der wohl so 
ziemlich letzte Schrei der Effekt- 
Licht-Technik, die auch sensibel, 
ganz der Musik adäquat, genutzt 
wird. Dazu tolles Hi-Fi und ebensol- 
che air-conditions (Schwof in guter 
Luft, aber der Steinfußboden isteher 
für Turnschuhe als für Hochhackige, 
der geht ins Kreuz...). Die Kellner 
sind von selten sympathischem 
Charme, bedienen mit ungewöhn- 
lich unaufdringlicher Fürsorglichkeit 
(und das ist keine Ironie!). Die 
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Dies wird hier nur erwähnt, weil wir 
ja-auftragsgemäß- dem Erotischen 
auf der Spur sind. Für mich heißt Ero- 
tik Zärtlichkeit, für mich ganz per- 
sönlich. Und die aufregende Kombi- 
nation Zärtlichkeit – Ausdruck, das 
Charisma der Zärtlichkeit sozusa- 
gen, verkörperte (wieder: für mich) 
ein an der Bar wie auf der Tanzfläche 
hingebungsvoll intensiv miteinan- 


Preise sind, gemessen an der Ele- 
ganz des Etablissements, gemach; 
für zwanzig Mark zwei Flaschen Lu- 
xusbier und ein Cocktail. Dafür muß 
man zehn Mark Eintritt berappen: 
die Disko (wochentags: Werner 
Buhlwahn; Wochenende: Michael 
Sasse) verdient's, die Show nicht. — 
Drei Nummern: die Modegruppe Ma- 
schenhits, der Sänger James W. 


r 


£ 


30 DAS THEMA 


Pulley, und Dos Sandos. Die ar- 
tistische Leistung des Duos war 
okay, James sang routiniert seine 
drei Lieder runter, die Modegruppe 
fiel durch die selbstgehäkelten Ma- 
schen. Ausdruckslose Zwanzigjáh- 
rige staksten linkisch in langweili- 
gen Fähnchen (bzw. in erogene 
Zonen artig bedeckender Strandbe- 
kleidung — welch Katastrophe erst, 
wären sie nackt) über die Tanzflä- 
che. Hätten die Mädels und der eine 
Knabe eine Spur erotischen Fee- 
lings, hätte dieser Programmteil der 
»Trocaderoteil« werden kónnen. Er 
wurde der Tricot-Teil, nun ja, schade 
doch. Aber nicht weiter schlimm. 
Das Publikum amüsierte sich näm- 
lich prächtig mit sich selbst und 
brauchte keinerlei unterhaltungs- 
künstlerische Animation. Die Disko- 
thek, das Lighting-Design, der über- 
raschend reichliche Champagner- 
konsum taten ihre Wirkungen zum 
Aufkommen einer nicht uneroti- 
schen, wohl aber auch nicht eben fri- 
volen Stimmung. Апдепеһте 
Zwanglosigkeit in »sehr gepflegter 
Atmosphäre«, ganz ohne autoritáre 
Kleiderordnung, das Publikum zwi- 
schen zwanzig und dreißig, vorrangig 
sogenannter Párchenbetrieb. 


Das Fazit meiner Besuche in den bei- 
den renommierten Vergnügungslo- 
kalen in der Berliner City: Das Pro- 
gramm in der Disko hätte man spa- 
ren können, die Show in der Revue 
hatte durchaus Niveau (wenn ich mit 
dem vergleiche, was man auf Touri- 
stenreisen und im internationalen TV 
so vor die Augen bekam). Wahr- 
scheinlich ist die Revue-Show inter- 
national super. Die räumlichen Ge- 
gebenheiten in beiden Häusern sind 
mit Sicherheit optimal, der gastro- 
mische Service ebenfalls. - Was nun 
die Erwartungen hinsichtlich eroti- 
scher Aufregungen betrifft: also 
mich hat’s nicht... Das hängt nun 
sehr mit meinem individuellen 


Geschmack zusammen. Immerhin 
zeigt die Revue Fleisch in delikaten 
Mengen und Straps und Slips usw. 
auch. Und auf den Mund war man 
dort ja auch nicht gefallen. Vielleicht 
getiel’s?? Geklatscht und gejuchzt 
wurde ganz schön! Sagen wir es so: 
die »objektiven Gegebenheiten« 
sind jeweils ideal – die idealen Ob- 
jekte seiner speziellen Begierde hat 
man besser selbst mitzubringen. 
Dann ist ein vollkommener Abend 
garantiert; ansonsten: eventuelle 
Unvollkommenheit macht immerhin 
alkoholselige, musikumspúlte, 
luxurióse Gemütlichkeit welt. 


REINHARD WENGIEREK 
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vier telefonate wegen COLETTE 


PA hatte es, als unvorbe- 
reitet im eher gemütlichen Teil jener 
satirischen Kleinkunstshow zum krö- 
nenden Abschluß Colette angekün- 
digt wurde. Sie kam im knappen 
Mieder, war briinett, groß und, wie 
es unter Männern oft vielsagend 
heißt, gut gewachsen. Der Rezen- 
sent griff zum Block und notierte den 
Namen (hoffentlich richtig). Mehr 
wußte er nicht zu schreiben. Das 
Mieder war teuflisch schwarz. Wie 
wird das enden? Es wurde besser. 
Das heißt, sie strapste ihre Strümpfe 
ab. Wie soll das enden. Eine herri- 
sche Stille zitterte im Saal. Den gan- 
zen Abend hatte man schon mit Er- 
wartungen gespielt — Programm- 
prinzip. Sollte sie wirklich? Die 
Strümpfe schwebten ins Publikum. 
Wie sieht ein Rezensent einer sich 
ausziehenden jungen Dame zu, 
wenn die eigene Frau neben ihm 
sitzt? Sieht sie ihr oder ihm zu? Er 
seizt vorsichtshalber seine kritische 
Kennermiene auf. Das Oberteil war 
gefallen. Noch zeigte sie ihren Rük- 
ken und koste sich mit erregten Fin- 
gerspitzen die Rippen. Ist das Volks- 
kunst? Zwei obskure Gestalten ver- 
suchten der Szenerie etwas Komi- 
sches abzugewinnen, doch alles um- 
sonst. Colette stripte weiter. Sie 
machte selbst beim letzten Klei- 
dungsstück nicht halt. Die toleranten 
und weltoffenen Damen im Saal 
dachten in diesem Moment wohl: 
Gar nicht schlecht. Der Rezensent 
hatte noch immer nichts notiert. 
Hatte eine neue Kleinkunst das Brett! 
erobert? Nackt und láchelnd ver- 
schwand sie. Das Ende des Abends 
war applausvoll mit aufmunternden 
Schreien untermischt. @ Nun war 
der Rezensent neugierig geworden. 
Nun wollte er's genauer wissen und 
griff gleich am nächsten Tag zum Te- 
lefon: – Ach Colette, die ist vor kur- 
zem eingesiuft worden, sagte ihm 
bereitwillig eine freundliche Vertre- 
terin eines kulturférdernden Kabi- 
netts. — Wer hat die eingestuft? — 
Das kann ich dir sagen: . . . Der Re- 


zensent wählte also neu: — Ja. Das 
stimmt. — Seit wann ist denn das 
möglich? — Das war hier die erste. 
Wir haben uns rückversichert. — 
Wenn man also am Abend ins Bett 
geht, ist das schon Kleinkunst? - 
Wenn du dabei sichtbar einige Tanz- 
schritte machst, schon. So wurden 
wir instruiert. — Das uralte Neck- 
Spiel als Volkskunst? —Ist doch egal, 
wie das heißt. Oder? . . . Sicher, für 
ein abendfüllendes Programm ist es 
nicht geeignet. Aber manche wort- 
reiche und stolze Liedprogramme 
haben auch Mühe über den Abend zu 
kommen. Eine Besonderheit ist das 
also nicht. Das ist auch nicht die 
Frage, die den Rezensenten neckt. 
Er überlegt, wie er einen Strip oder 
eine erotische Tanzdarbietung (wie 
es bei der Einstufung hieß) rezensie- 
ren würde: Die erotische Tanzdar- 
bietung von Colette war ein überra- 
schender Abschluß des Abends. Ihre 
Bewegungen waren von einer unbe- 
streitbaren Sinnlichkeit, die sich ge- 
schmeidig in die schwebenden 
Klänge der Begleitung einfügten. 
Nur manchmal benutzte die Künstle- 
rin den Rhythmus, um wippend die 
Schwierigkeiten beim Entkleiden zu 
verdecken. Am Ende waren alle zu- 
frieden. Ich meine aber, etwas weni- 
ger wäre in diesem Falle doch mehr 
gewesen. . . Das klingt etwas ver- 
trottelt. Nach dem überraschenden 
Finale sagte ein erfahrener Veran- 
stalter: Das war besser als das, was 
ich vor drei Jahren in der VR Polen 
gesehen habe. — Trotz seiner Uner- 
fahrenheit in diesen Künsten möchte 
der Rezensent einwenden, daß ihm 
da vieles an gängige Filme erinnert 
hat. Vielleicht sollte er besser wahr- 
heitsgemäß sagen: Mir ist beim Auf- 
tritt der jungen Dame der Kuli aus 
dem Mund gefallen. Nun fehlt mir je- 
des Argument zur Kritik. W DerRe- 
zensent rief also wieder an: Sag 
mal, wo sieht man bei erotischen 
Tanzdarbietungen hin, wenn man sie 
beurteilt? - Jedenfalls nicht dorthin, 
wo du hinguckst. Mir 0475 bei der 


Einstufung um Körperspannung, Ko- 
stüm, erzählende Gesten, ja um eine 
Programmdramaturgie. Es muß doch 
eine Story erzählt werden. - Welche 
Voraussetzungen braucht eine Ein- 
stufungskommission? — Du stellst 
blöde Fragen. Ein Lehrer für Ballett 
oder Jazz-Tanz wird hierfür nicht 
richtig sein. Was ich da aufzähle, 
klingt schrecklich allgemein. Ich 
meine Geschmack, Ästhetik, Drama- 
turgie. . . ich hab doch alles schon 
gesagt. - Aber sag mal, gibt es viele 
erotische junge Talente? – Vermut- 
lich mehr als wir befürchten. Des- 
halb finde ich es auch nicht ganz fair, 
wenn du bei allem, was du über ero- 
tische Tanzdarbietungen schreibst, 
dich nur auf Colette beziehst. Sie ist 
ein Amateur, Volkskünstlerin. Sieh 
dir mal die Profis an. – Das interes- 
siert mich aber nicht. — Sicher, sie 
ist die erste im Bezirk, und das bringt 
Probleme. Keine Konkurrenz. Die 
Gerüchteküche kocht. Die Nachfrage 
ist scheinbar sehr groß, und Versu- 
chungen gibt’s dann immer. So doll 
sind die Förderungsbeträge nicht. 
Viel problematischer ist für mich ihr 
Status als Volkskünstlerin. Da sind 
Kompetenzen so geregelt, daß jeder, 
der im entferntesten mit Kultur zu tun 
hat, mitreden kann. Jeder entschei- 
det neu und streng nach eigenem Er- 
messen. Es gab schon Tage, da war 
Colette sowohl verboten als auch er- 
laubt. Und die Gerüchteküche kochte 
über: 100 Muggen in einem Monat! . 
. . Der Rezensent merkt, jetzt hört 
der auskunftsfreudige Herr sobald 
nicht mehr auf. Jedenfalls ist die 
Erotik nicht mehr in die Edelschup- 
pen und Nachtbars vergrannicht. So- 
gar eine öffentliche Frauentags-Ver- 
anstaltung mit erotischem Pro- 
gramm gab’s. Nur eben als Volks- 
kunst gab es das bisher hier noch 
nicht. Man möchte bei dieser Paa- 
rung, Entschuldigung: Verbindung 
schmunzeln. Also heißt es besser: 
Amateur. M Zu guter Letzt schrieb 
der Rezensent noch einen Brief mit 
drei Fragen an Colette, ganz kurz mit 
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schicklicher Distanz und hoffte, tele- 
fonisch Antwort zu bekommen. Er 
war gespannt. Was würde sie ant- 
worten? Ersaß am Telefon: Ihre Vor- 
führung wurde als erotische Tanz- 
darbietung eingestuft. Ist das Ihrer 
Meinung nach richtig? . . . Was ist 
das Reizvolle an Ihrer künstleri- 
schen Arbeit? . . . Wie isi die Auf- 
tragslage? . . . Der Rezensent мапе! 
noch immer. Das war’s dann auch. 
Kein Anruf. Bleibt nachzutragen: 
Wenn die Namen in diesem Text 
nicht stimmen, heißt das nicht, daß 
er selbst auch falsch ist. 


WOLF VOGELSANG 
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EROTISCHER TANZ 


PETER ERDMANN, Vorsitzender der Sektion Tanz, 
wies in seinem Diskussionsbeitrag zum Thema »Nachwuchsfragen und 
Spitzenleistungen« auf dem Kongreß auch auf Tendenzen der 
Anspruchslosigkeit hin. Zunehmend werden Darbietungen mit einer 
Amateureinstufung unter der Bezeichnung »Erotischer Tanz« 
eingesetzt, deren einziges Anliegen es offenbar ist, sich vor dem 
Publikum auszuziehen, nackt zu zeigen oder bloßzustellen. JOURNAL 
bat Peter Erdmann, die Position der Sektion zu erörtern. 


Die Tänzer wehren sich mit Vehe- 
menz gegen die Bezeichnung eroti- 
scher Tanz, wenn kein Tanz stattfin- 
det. Und diese Stripteasedarbietun- 
gen halten alle dem Niveau, das man 
an eine künstlerische Darbietung 
stellen muß, nicht stand. Man unter- 
scheidet ja auch international zwi- 
schen Striptease und erotischer Tanz- 
darbietung. Sicher tun wir uns mit 
derlei Erscheinungen in der Öffent- 
lichkeit schwer, weil wir nicht ge- 
lernt haben, damit umzugehen und zu 
tolerieren. Ein Ja zur erotischen Dar- 
bietung — aber mit erkennbarem 
ásthetischen Anspruch und Niveau. 
Keine Einengung der Erotik auf das 
Ausziehen oder die Nacktheit. 


Unier welchem Aspekt könnte sich 
die Unterhaltungskunst diesen Er- 
scheinungen nähern? 


Unter dem Aspekt der Qualität in der 
künstlerischen Form und des An- 
spruchs an Inhalten. Unter dem Be- 
griff erotische Darbietung, da wird 
die Absicht deutlich, greifbar und 
konkret. Da könnten sich neue gestal- 
terische Möglichkeiten erschließen. 
Wir haben einige professionelle Tän- 
zer, die auch erotischen Tanz im Re- 
pertoire haben. Die brauchen den 
Tanz nicht als Alibi zu bemühen. Das 
Sich-an- oder -ausziehen kann den 
Anforderungen nicht genügen. 


Hat Erotik etwas mit Tanz zu tun? 


Wenn Tanz als künstlerisches Ge- 
staltungsmittel dabei eingesetzt 
wird, und das tun diese Darbietun- 
gen ausnahmslos, dann sehr wohl. 
Dann hat erotische Wirkung auch et- 
was mit Atmosphäre und Stimmung, 


FiO TOS?" W'OsGIE 


aber vor allem mit kérperlicher 
Schönheit, Beweglichkeit, tanzeri- 
schem Vermögen und Körperbeherr- 
schung zu tun. Die Sektion Tanz ist 
bereit, sich diesen Anforderungen zu 
stellen. Aber erfahrungsgemäß 
müßte sich dann auch ein künstleri- 
scher Inhalt damit verbinden, die Fä- 
higkeit entwickelt werden, eine Idee 
gestalten zu können und nicht nur 
sich selbst darzustellen. 


Nun befinden sich die strittigen 
Darbietungen im Bereich der 
Volkskunst. Welche Grund- 
lagen gibt es dort für deren 
Einstufung? 


Es gibt im Volkskunsischaffen Lei- 
stungsvergleiche und Einstufungen 
der Amateure für den Bereich Büh- 
nentanz, die von hoher Qualität sind. 
Die Förderung, Beratung und Lei- 
siung ist dort auf künstlerische 
Selbsibetátigung orientiert, nicht 
aber auf Professionalität und Kom- 
merz. Da kann es auch zu Fehlein- 
schätzungen kommen, und die Strip- 
teasedarbietungen eniziehen sich 
dem Urteilsvermögen wohl gänz- 
lich. Es wäre ein Novum, daß sich 
angeblich die Volkskunstbewegung 
um die Entwicklung von Striptease- 
darbietungen oder »tänzerischer 
Erotik« verdient gemacht haben soll. 
Nach Prüfung der einzelnen Vor- 
gänge werden wir wissen, wie diese 
Einsiufungen zusiande gekommen 
sind. Ich persönlich halte es für frag- 
würdig, solche Amateure zu kom- 
merziellen Zwecken nachis in 
der Bar einzusetzen. So wird über 
die Hintertür ein scheinbares Bedürf- 
nis entwickelt. Wenn sich aber kei- 
ner verantwortlich fühlt, kommen 


ODER STRIPTEASE 


wir aus dem Dilemma nicht heraus, 
dann besteht der Untergrund weiter, 
das Niveau wird heruntergezogen 
und die Unterhaltungskunst und die 
Berufskünstier nehmen Schaden. 
Was hier unter Volkskunst ab- 
läuft, grenzt oftmals an Geschmack- 
losigkeit, vieles ist illegal. 


Nun wird behauptet, daß es ein 

Bedürfnis nach diesen Darbietun- 

gen gibt. Wie schätzen Sie diese 
Aussage ein? 


Über die sogenannte Nachfrage 
müßte man länger nachdenken. Sie 
ist meiner Meinung nach gegenwär- 
tig nicht anders als mit Behauptun- 
gen zu belegen. Vor allem seitens 
der Programmgestalter, nicht des 
Publikums. Wo sind denn die sozio- 
logischen Untersuchungen, wo sind 
die Forschungsarbeiten? Wenn man 
da schon professionell rangeht, 
wenn man Neues in die Unterhal- 
tungskunst einbringen will, dann 
kann man doch nicht das, was im 
Ausland vor zwanzig Jahren up to 
date war, nochmal erfinden wollen. 
Denn die Qualität dessen, was da- 
mals dort lief und heute hier stattfin- 
det, war und ist mangelhaft und von 
fragwürdigem Niveau. Es fehlt die- 
ser Art von Darbietungen der Witz, 
Charme und die neuen eigenen 
Ideen. Ich finde, das Erotische als 
ein echtes menschliches Bedürfnis 
hat wie in allen Künsten auch in der 
Unterhaltungskunst seinen berech- 
tigten Platz. Ich halte es jedoch für 
eine echte Fehlleistung, das Bedürf- 
nis der Menschen nach Erotik mit 
dem Bedürfnis nach Stripteasedar- 
bietungen gleichzusetzen oder 
befriedigen zu wollen. 


Welche Schlußfolgerungen wären 
Ihrer Meinung nach zu ziehen? 


In einem Leistungsvergleich sollten 
die Berechtigungen der Einstufungen 
in diesem Bereich nachgewiesen 
werden. Wer diesem nicht stand- 
hält oder die geforderte Qualität 


nicht bringt, der sollte dann im Ver- 
anstaltungsleben auch nicht mehr 
auftauchen. Über die künstlerische 
Beratung kann man mit der Sektion 
reden, die staatliche Aufsicht ist 
nicht unsere Aufgabe. Laufen wir 
also nur einem angeblichen Trend 
nach oder gestalten wir diesen auch. 
Es geht nicht um Verbieten, sondern 
um Qualität, Wirksamkeit und Spit- 
zenleistung, denn das Bedürfnis sich 
solcherart zu artikulieren, hat ja 
nicht jeder, aber dann muß er auch 
die notwendigen Fähigkeiten dazu 
entwickeln. Wir haben auch in unse- 
rer Genreanalyse zum Ausdruck ge- 
bracht, daß Veranstalter teilweise 
nicht mehr an niveauvollen Darbie- | 
tungen interessiert sind, sondern die 
Zurschaustellung von Äußerlichkei- 
ten Vorrang hat. Damit werden un- 
sere Bemühungen der letzten Jahre 
um Qualität zunichte gemacht. Ich 
kann auch nicht sagen, was richtig 


und falsch ist, aber ich weiß, daB 


man unterscheiden muß zwischen 
Anspruch und Leistung und Mangel 
an Anspruch und Leistung. Wenn die 
Programmgestalter sagen, die Ver- | 
anstalter zwingen uns dazu, und die 
Veranstalter meinen, das Publikum | 
zwingt sie, so kann es doch nicht 

angehen, daß wir Künstler uns 

widerspruchsios dem beugen. 


(Das Gespräch führte Undine Hofmann) 


Schubkastendenken? (Ausschnitt aus einer Plastik von Dali) 
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VORWÁRTS ZUR 
NORMALITAT 


Zum ersten Mal konfrontiert wurde 
ich hierzulande mit »dieser Sache« 
vor einigen Jahren in Oberhof. Ein 
Restaurant kurz unter dem Himmel. 
Eine Diskothek spielte auf, eine Frau 
zog sich aus. Sie stand inmitten der 
leeren Tanzfläche, entledigte sich 
zügig und ohne Brimbamborium ih- 
rer Kleidungsstücke, allein ein breit- 
krempiger Hut blieb ihr, ach so, und 
zwei langstielige Handschuhe, die 
sie dann ebenfalls von sich legte. 
Nacktheit mit Hut. Aus irgendeinem 
Grunde (oder war es ein dramaturgi- 
scher Kniff?) funktionierte die Nebel- 
maschine nicht so recht, jedenfalls 
kräuselten sich kleine Rauchfähn- 
chen dünn und zärtlich durch ihr 
Schamhaar hinauf unter die Hut- 
krempe. Beifall, nicht sonderlich 
starker. Ich muß sagen, ich war ent- 
täuscht - von dem Beifall. Die Dame 
verbeugte sich, logischerweise noch 
immer nackt, hüpfte in kleinen Häs- 
chensprüngen über das Parkett, -sie 
raffte ihre Sachen auf, klemmte sie 
sich unter den Arm und schritt auf- 
recht zwischen den Tischen der gaf- 
fenden Menge hindurch Richtung Kü- 
chen- und Kellner-Pendeltür. Jetzt 
wandte man sich wieder dem Disko- 
theker zu. Das also war ein Strip, 
dachte ich damals. Nichts von prik- 
kelnd-kitzelnder Erotik, nichts von 
stockfinsterer plötzlicher Nacht im 


Black, kein schwülstiges Saxophon. 
Das also war’s. Unser Strip, unser 
sozialistischer Strip. Eben anders. 
Cooler. Keine Gefühls- und Gemiits- 
duselei. Eigenständig, Unverwech- 
selbar. Dachte ich damals. Ich, ein 
Grünling in der Unterhaltungskultur. 
Jedenfalls ihm, dem Diskotheker, 
gebührt, glaube ich, jener Entblößer- 
orden: er war, bzw. sie war die 
ERSTE. 
Da gab es jenen legendären Festum- 
zug, jawohl, den zur 750-Jahr-Feier 
Berlins. Ein Ereignis, einmalig usw. 
Tatsächlich. In dem Festumzug gab 
es einen Festwagen, bestückt nur 
mit Nackedeis. Und oben auf der 
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NACKTEN 


Reeling stand ein Mann mit Zylinder 
und Leierkasten, bekleidet von der 
Weste an aufwärts. Und alle blickten 
gespannt hinüber zur Ehrentribüne, 
in die erste Reihe, in die Mitte. Wird 
man lächeln? Man lächelte. Das ist 
der Durchbruch, jetzt kann sie begin- 
nen, die große nackte Normalität. 
Programme auf Programme folgten, 
Eroticons, oh la las, Frivolis usw. Zu 
einem hochangelegten Treffen im 
Thüringischen gab es eine große Ju- 
gendabschlußfete, wieder eine erste 
Reihe, wieder eine Mitte, diesmal 
allerdings jugendlicher. Unter ande- 
rem trat eine Dame auf, ausgespro- 
chen professionell, die beste. Ihr 
entblätternder Auftritt endete in ei- 
ner Art Grätsch-Sprung. Ich sag’ es 
mal so: der Gipfel des gleichschenk- 
ligen Dreiecks, das ihre ausge- 
streckten Beine bildeten, blickte di- 
rekt in jene Mitte in der ersten Reihe. у 
Und wieder wurde geklatscht. Aufat- * 
men unter den Programm-Machern, 
die Dame wurde angewiesen, in Zu- 
kunft bei derartigen Auftritten etwas 
seitlich abzudrehen. 

Es soll auch eine Auswertung ge- 
geben haben, Grundtenor: nicht 
un-wohlwollend! 

M. .M. 


Saal nach der Entblößung, Кет“ 


ZWISCHEN 


FRUST 


LUST 


Das Arbeits-Thema des schon geraume Zeit zurück- 
liegenden Ill. Regiekolloquiums (einberufen vom 
Beirat Regie/Dramaturgie/Programmgestalter des 
Komitees für Unterhaltungskunst) deckt sich weitge- 
hend mit dem Hauptthema dieses Heftes: »Das 
künstlerische Bild der Erotik auf der Unterhaltungs- 
bühne der DDR«. Ziel war Erkenntnisgewinn, um 
»die intellektuelle Kontrolle des sogenannten 
guten Geschmacks zu verstärken« und »nach Quali- 
fizierungsmaßstäben zu suchen für die künstle- 
rische »Nutzung: einer der ursprünglichsten 
Triebfedern menschlicher Fantasie.« Die Tatsache, 
daß bestimmte Darbietungen übliche Formen der 
Erotik abbilden, selbst erotisierend wirken und so die 
Formen der Kultivierung der Sexualität mitbeein- 
flussen, bildete den Ausgangspunkt des Disputs. 
JOURNAL faßt einige wesentliche Überlegungen 
zusammen und verweist auf eine noch folgende 
Ausgabe von »JOURNAL extra«, in der ein aus- 
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gewählter Beitrag zu diesem Thema abgedruckt 
wird. 
Prof. Dietrich Mühlberg ging in seinem Vortrag davon 
aus, daß »die erotischen Spielereien, die wir insze- 
nieren, mit einem überaus machtvollen inneren An- 
trieb rechnen: mit der Sexualität.« Und Sexualität 
bilde den Hintergrund und die Unterlage des Eroti- 
schen. Historisch betrachtet werde durch die soziali- 
stische Gesellschaft der riicksichtslosen Selbst- 
sucht im »Kampf um Genüsse« (Friedrich Engels) 
die entscheidende soziale Voraussetzung genom- 
men. Es werden objektive Bedingungen dafür ge- 
schaffen, daß der einzelne in seiner Sinngebung frei 
und nach eigenem Programm seine Genüsse wählt 
und ausbildet. »Mit der Kulturarbeit (im weitesten 
Sinne!). . . sollen »geistige Anspruchslosigkeit: und 
»spießbürgerliche Ргйаегіе‹ ebenso überwunden 
werden, wie »die Phantasie, die Genußfähigkeit und 
das Schónheitsempfinden< (6. Tagung der SED, 
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1972) als wichtige Persónlichkeitseigenschaften ge- 
fördert werden.« Und zu einer reich differenzierten 
Freizeitkultur gehóre »auch die sexuelle Kommuni- 
kation und die erotische Anregung in der Öffentlich- 
keit des kulturellen Lebens«. In der Realität unter- 
liege die Liebe in unserem Leben den Anforderun- 
gen des Alltags, schuf die Gleichstellung der Ge- 
schlechter neuartige Verhältnisse und Probleme. 
»Sicher wachsen dabei neue erotische Sehnsüchte 
zwischen Frust und Lust, wie sie manche Produktion 
der Unterhaltungskunst (Paul und Paula, Silly) schon 
andeuten. Aber vor allem macht dies die alte Illusion 
von der Verfügbarkeit der begehrlichen Zuwendung 
für beide Geschlechter auf neue Weise wieder at- 
traktiv.« Schließlich bewirke auch unser Persönlich- 
keitsmodell, das auf den ganzen, allseitigen Men- 


schen aus ist, Irritationen: Da Bilder und Sexualität ` 


nicht von der ganzen Persönlichkeit abgehoben er- 
scheinen sollen, erscheinen sie besser gar nicht. 
Sexualität werde ins Private und in das Sprachlose 
abgedrängt, auch »die sozialistische deutsche Spra- 
che« habe für das Sexualleben kein Vokabular, 
Volkssprache werde unterdrückt. »Öffentlich für 
breite Kreise benennt das nur die Bildmetaphorik der 
Unterhaltungskunst (wenn von Gerhard Misgelds 
»Gesundheitserziehung« abgesehen wird). Auch 
diese Situation macht das Konventionelle kapitalisti- 
scher Unterhaltung attraktiv und läßt aufhorchen, 
wenn eine unserer Programmankündigungen 
»Erotik« verspricht. « 
Verwiesen wird auf ein sehr heterogenes Gefüge 
von Ansprüchen an öffentlich gemachte Erotik. Ju- 
gendliche, die in ihrem SelbstbewuBtsein die Sexu- 
almoral der »Alten« nicht akzeptieren, könnten einen 
»Kitzel weder bei frivoler Übertretung (arrivierter 
Tabu-Grenzen, die Red.) noch bei ihrer kitschigen 
Bestätigung finden.« Es hänge von der sozialen 
Gruppenzugehörigkeit ab, »was da als langweilig, als 
normal, als schamlos oder gar als völlig unmöglich 
angesehen wird.« Die mit den »erotischen Program- 
men« als »Frivolität« angekündigte »absichtliche 
Verletzung geltender Regeln« sei für unsere Verhält- 
nisse etwas Einmaliges. Dieser Vorgang wirke 
entkrampfend auf das teilnehmende Publikum, 
Veranstalter nutzen diese Stimmungslage. 
Wichtig sei es, daß die Ansprüche beider Ge- 
schlechter berücksichtigt werden und die »Fixierung 
auf die männliche Sexualität bei Männern und Frauen 
abgebaut wird.« Es möge das Recht der arbeitenden 
Menschen auf »sinnliche Bilder« durch deren künst- 
lerische Produktion bestätigt werden (womit auch 
Persönlichkeit bestätigt werde). Esgehe darum, Lust 
zu erzeugen und Reize zu liefern, die »der Alltag 
(auch der partnerschaftliche) braucht, aber von sich 
aus nicht geben kann. Es müßte also die in wachsen- 
dem Maße intellektuell abgehobene Sinnlichkeit 
durch alle Arten anschaulicher Träume und Phanta- 
sien befriedigt werden. Zugleich ist das drastische 


Eingreifen in die Verklemmungen und Freuden des 
sexuellen Alltagslebens angesagt.« 
Prof. Peter Pachnicke ging in seinem Vortrag über 
»Körpersprache und Bildermoral« auf den Umgang 
mit erotischen Bildern ein (vornehmlich am Beispiel 
der Aktfotografie), verwies auf die Notwendigkeit ei- 
ner öffentlichen gesellschaftlichen Verständigung 
über diese Problematik. Die Betrachtung und Bewer- 
tung der Bedürfnisse nach sogenannten erotischen 
Bildern dürfe weder von realen Lebensbedingungen 
noch vom »Gesamtsysiem unbefriedigter Lebens- 
bedürfnisse« erfolgen. Die Veränderung tradierter 
Bedürftigkeit nach erotischen Abbildern sei in erster 
Linie nicht vom Verbot oder der Gestattung solcher 
Bilder abhängig, sondern von »dem Tempo, in dem 
wir gesellschaftlich das Leben selbst spannender, 
abenteuerlicher, sinnlicher usw. machen.« Anhand 
des Wandels der Bildersprache (Entwicklung der 
»Sexgöttin« zur »Sexbombe«) sei erkennbar, daß 
Krisenzeiten die lebendige Vielfalt erotischer Bilder 
einschränkten, Zeiten relativer Stabilität und hoher 
Fraubeschäftigung zu einer größeren »Emanzipation 
der Körpersprache und Bildermoral« führten. Ange- 
sichts der Bilderflut aus westlichen Medien sei das 
Fehlen einer eigenen erotischen Bilderwelt um so 
unverständlicher, wenn man bedenkt, welchen Ein- 
fluß sexuelle Aktivität auf gesellschaftliche Identifi- 
zierung haben. Verstärkt fände man im »Magazin« 
inszenierte erotische Bilder, die anderswo Produ- 
ziertes zaghaft übernehmen (samt Mann-Frau-Kli- 
schees bürgerlicher Prägung) oder sie mehr oder 
minder perfekt nachempfänden. »Dieser Gefahr un- 
terliegen wohl vor allem die Unterhaltungskúnsiler, 
die sich in ihrem Geschmack oft von dem der 50er 
Jahre in den letzten Jahrzehnten gar nicht so weit 
entfernt hatten. . .« Für die Ausprägung von Eige- 
nem, an deren Anfängen wir stünden, sei jedoch we- 
der moralisierendes Besserwissen noch prinzipien- 
loses Nachtraben förderlich. »Was wir brauchen ist 
eine vertrauensvolle Öffentlichkeit für Diskussionen 
und ganz unterschiedliche Versuche.« 
Hans Gerald Otto stellte praktische Probleme dar, 
die in einer Reihe von Beiträgen dieses Heftes be- 
schrieben werden, plädierte für das Unerwartete in 
den Darbietungen einer Nachtshow, deren Macher 
die künstlerische Verantwortung und die Ermunte- 
rung bliebe, »immer wieder aufs neue eine vergnüg- 
liche sinnliche Bilderwelt zu formen, für die es nur 
dieserart Tabus gibt: Mangel an Geschmack, an 
Esprit, an Phantasie, an künstlerischer Qualität. « 


(ZusammengefaBtvon HELMUT FENSCH) 
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RADIO 


Е. ist die Tageszeit, іп der der 
familiäre Alltag zum Chaos neigt. 
Der Abwasch wartet, die Kinder 
trödeln, die Uhr rast, das Bade- 
wasser läuft, der Fernseher auch, 
der Vater sucht nach einem siche- 
ren Versteck, die Kinder wollen 
mitspielen, die Mutter ruft und kei- 
ner hört, der Fernseher ist viel zu 
laut, erste Anzeichen nervlicher 
Zerrüttung werden bei Mutter 
sichtbar, auch ihr »Schnell, 
schnell« ändert nichts. Jetzt aber 
istes so weit: Der Sandmann ist 
da, in stereo bei Radio DDR I. 
Die Kinder sitzen vor dem Fernse- 
her. Nein, heute ist Radio dran. Die 
Kinder werden also vors Radio ge- 
zerrt, und schon wünscht mit 
samtweicher und warmer Stimme 
der Sandmann: Guten Abend 
meine lieben kleinen Freunde. 
Wieviel Jahre ist der Gutenachtge- 
schichtenerzähler schon im Amt? 
Ich weiß es nicht. Hat er sogar 
mich schon mit seinem Sand in 
den Schlaf gebracht? Ich bin nicht 
sicher. Auch kenne ich keine Ein- 
schaltquoten und weiß nicht, ob 
sich der Radio-Sandmann gegen 
seinen Fernseh-Kollegen be- 
haupten kann. Das war für mich 
auch weniger wichtig, mich hatten 
die Geschichten interessiert, mit 
denen die lieben Kleinen in den 
Schlaf geschickt werden. W Ul- 
rich Plenzdorf hatte in seiner »Gu- 
tenachtgeschichte« unterstellt, 
Gutenachtgeschichten seien 
nichts anderes als Mittel zur Er- 
pressung. Sie werden erzählt, da- 
mit die putzmunteren Kleinen 
endlich Ruhe geben. Fernseh- 
ruhe. Das ist nicht von der Hand zu 
weisen. Was sind das aber für Ge- 
schichten, die so schön sind, daß 
man damit erpressen kann? In 
meiner sporadischen Neugier 
fand ich Märchen, Geschichten 
und Begebenheiten, auch Sagen- 
haftes und selbst eine Umfrage 
unter Kindern vor. Dabei war der 


pädagogische Zeigefinger er- 
staunlich zurückhaltend. Zum Bei- 
spiel in Japan will die wunder- 
schöne Prinzessin ein himmelwei- 
tes und himmelblaues Kleid aus 
feinster Seide haben. Dazu 
braucht sie die Seidenraupe, den 
Maulbeerbaum als deren Nahrung 
und die Seidenspinner. Und das 
Kleid wird wunderbar, alle bewun- 
dern es, nur der Maulbeerbaum 
mault: Beinah wäre ich daran ka- 
putt gegangen . . . Eine Ge- 
schichte, die nicht verurteilt, die 
beschreibt. Gefreut hat mich, daß 
die Schönheit, ideelle Herzens- 
größe, unangetastet blieb. Sie 
wird nicht verlacht. Diese Art Tole- 
ranz bestimmte alle Gutenachtge- 
schichten. Ob es Rapunzel war, ob 
die Sage vom Riesen Rollbert (Ur- 
sprung der »Gaststätte zur Rippe« 
in Berlin) oder jener kleine Jens, 
der Fußballstar werden will — be- 
lehrt wird nicht. Tolerante Sanft- 
mut macht sich breit, puppenstu- 
benhaft brav. Und in der Tat — mit 
der Zeit meldete sich in mirso eine 
ungewisse Skepsis. Lag es am 
fehlenden Humor? Lag es am 
großäugigen und mundöffnenden 
Staunen, das da bewußt den Kin- 
dern mit den Gutenachtgeschich- 
ten immer wieder abverlangt 
wurde? Beides. Man bekam den 
Eindruck, die Gutenachtgeschich- 
ten dienten mehr dem Wohlgefal- 
len der Eltern als dem der Kinder. 
Mir ging da viel zuviel glatt, wobei 
man doch, streng gesehen, nur 
aus Fehlern klug wird. —Ich sehe ja 
ein, daB der Wellensittich in der 
Geschichte zum 8. Márz am Ende 
doch noch »gute Mutti« rufen 
mußte; der Anlaß war gegeben. 
Aber ob man Kinder damit erpres- 
sen kann, hernach sogleich fest 
einzuschlafen, glaube ich nicht. 
Auch die Befragung nach den Zu- 
kunftsplänen der Kinder in einem 
Kindergarten irritierte mich. So ge- 
nau man durch die Befragung 
merkte, wie sehr das Bild der Kin- 
der vom Vorbild bestimmt ist, so 
wenig kann ich mir vorstellen, daß 
das die Kinder interessiert. Oder 
sollten sie wirklich schon zur Be- 
rufs- und Familienplanung ange- 


halten werden? . .. Mit der Zeit 
wurde mir bei meiner abendlichen 
Visite die sanfte Altväterlichkeit 
des Sandmanns zu viel. Das heißt, 
ich wurde abermals skeptisch. Ist 
die Definition des Herrn Plenzdorf 
wirklich so treffend? Vielleicht ist 
alles ganz anders. Nichts mit der 
Fünf-Minuten-Show. Die Ge- 
schichten sollen beruhigen und 
sammeln. Ich merke es schon. 
Wenn das Lied zum Schluß noch 
von einem braven und naiven Kin- 
dersopran wie eh und je gesungen 
wird, bin ich fast weg. Und ich höre 
schon das »Fffff« — Jetzt muß ich 
schnell Schluß machen. »Fffff« — 
Ich bin ganz müde... 


HARALD PFEIFER 


PAROCKTIKUM 


Vor einem Jahr hätten nur wenige 
daran geglaubt, daß AMIGA einen 
Sampler herausbringen würde, 
der Material der von Lutz 
Schramm moderierten Sendung 
»Pa-Rock-tikum« von Jugendra- 
dio DT64 verwendet. Mit dieser 
Revue neuerer populärer Musik 
setzt unsere Plattenfirma die mit 
der Kleeblatt 23 begonnene Aufar- 
beitung zeitgemáBer Musikformen 
und Experimente fort, die in den 
80er Jahren hierzulande gewach- 
sen sind. Im Vergleich mit der 
Kleeblatt-LP »Die anderen 
Bands« präsentiert die vorlie- 
gende Scheibe aktuelles Material 
seit 1987 und verdeutlicht, insbe- 
sondere im Falle von Sandow, wie 
sich die Bands in Richtung Profes- 
sionalitát und Medientauglichkeit 
weiterentwickelt haben. Wáhrend 
in der ersten Hálfte des Jahr- 
zehnts in der angesprochenen Ju- 
gendkultur das Engagement der 
Musiker unter Bezug auf den eng- 
lischen Punk bzw. die NDW geáu- 
Bert wurde, verschieben sich die 


Proportionen zunehmend in Rich- 
tung collagehafter Experimente 
und Independent-Pop. Obwohl 
letztere Tendenz mit die anderen 
und Die Art unterreprásentiert ist 
(fir weitere, áhnliche Vorhaben 
bieten sich zumindest Die Vision, 
Die Drei von der Tankstelle und in- 
flagranti an), zeugt die Auswahl 
der zehn Bands von einer hohen 
Kompetenz. Unverständlich bleibt 
mir allerdings, weshalb die ande- 
ren jetzt zum zweiten Mal mit dem- 
selben Titel auf Vinyl verewigt 
sind, haben sie doch genügend, 
zum Teil hitverdächtiges Material 
für eine eigene LP. Zorn (Leipzig) 
und Rosengarten (Salzwedel) 
deuten auf dieser Platte an, wie die 
frühere Konzeption in etwa ge- 
klungen hat: nervende Gitarren, 
katastrophaler Sound, bitterernste 
Texte, mit unausgebildeten Stim- 
men durch Untypen vorgetragen. 
Wie sich zeigt, eignet sich die Ver- 
wendung von Liveaufnahmen am 
besten zur Wiedergabe der au- 
thentischen Atmosphäre dieser 
Gruppenkultur. Der Titel von Fee- 
ling B gibt einen guten Eindruck 
von dem Gemeinschaftserlebnis. 
Statt dessen beweisen die nun- 
mehr vierte und fünfte Plattenauf- 
nahme einer zentralen Szenen- 
band der 80er Jahre, Hard Pop, 
wie (gegenwärtig noch) bei Stu- 
dioproduktionen das Wesentliche 
einer Liveband verlorengeht. M 
In Abgrenzung zur »Glitzerwelt 
der Konsumentenkultur« machen 
die Musiker ihre Not zur Tugend, 
stellen bewußt ihre Laienhaftigkeit 
und ärmliche Ausstattung aus, er- 
zeugen so den Eindruck einer Mu- 
sik der Straßen, Hinterhöfe und 
kleinen Klubs. Selfmade-Musik, 
auch in der gruppeninternen Poe- 
sie, die das Alltagsbewußtsein 
Gleichgesinnter öffentlich macht 
und insofern eine ernstzuneh- 
mende Funktion bei der kollekti- 
ven Suche nach Identität und Le- 
benssinn erfüllt. Zum Professio- 
nellen dieser Szene gehören 
zweifellos Die Skeptiker, deren 
Livemitschnitt die kürzlich ver- 
öffentlichte Single in den Schat- 
ten stellt — Studioarbeit ver- 


langt einen Lernprozeß sowohl für 
die konzerterfahrenen Bands als 
auch für Techniker und Produzen- 
ten. Zugleich deutet die Gegen- 
überstellung der Skeptiker (etwa 
mit Zorn) an, um wieviel günstiger 
die Entwicklungsbedingungen für 
neuere Konzepte in Berlin sind. 
Um so hervorhebenswerter die — 
je auf ihre Weise überzeugenden 
— Ergebnisse der Formationen, die 
nicht aus der Hauptstadt kommen 
(auf dieser Platte sind es 50 %). 

Ш Auf der anderen Seite wird de- 
monstriert, welche Ergebnisse 
gründliche Studioarbeit mit expe- 
rimentierfreudigen Formationen 
aktuellen Couleurs fúr unsere Me- 
dienkultur bringen kónnte. Das 
trifft vor а ет im Falle von Cadavre 
Exquis zu, deren Stilistik eine 
hohe technische Verarbeitung 
verlangt und im Tanzmusikstudio 
des Rundfunks auch gefunden 
hat. AG Geige und Expander des 
Fortschritts gelten sicher als die 
Vorreiter der experimentellen 
Richtung im Spektrum der nicht- 
etablierten Kultur, sie verarbeiten 
die Erfahrungen von Hochtechno- 
logie und Urbanisierung in einer 
zeitgemäßen industriellen Ästhe- 
tik. Ihre Toncollagen akustischer 
Fragmente sind eingebaut in Kom- 
positionen einer für Popkultur ei- 
genwilligen Auffassung. Beson- 
ders sympathisch ist mir dabei das 
ironische Spiel mit musikalischen 
Standards und Alltagsphilosophie 
sowie eine vieldeutige Hintergrün- 
digkeit. Auch ihre Musik geht »ge- 
gen den Strich« (aber auf andere 
Weise als bei Punk- und Indepen- 
dent-Pop) Popstrukturen werden 
durch Gestaltungsmittel der zeit- 
genössischen Moderne gestört, 
stehen in einem spannungsvollen 
Kampf miteinander. Die beiden 
Bands repräsentieren ein wach- 
sendes Feld von Versuchen mit 
Sampling und »handgemachter« 
Musik, welches wiederum durch 
weitere Platteneditionen durchfor- 
stet werden müßte. В Sämtliche 
Kompositionen, Texte und Inter- 
pretationen sind selbst erarbeitet 
und verfügen über ein hohes Maß 
an Glaubwürdigkeit, herauskristal- 
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lisiert aus der kulturellen Selbst- 
verstandigung jugendlicher Grup- 
pen, die gewöhnlich nicht als Fans 
nationaler Produktionen anzuse- 
hen sind. Neben dem angedeute- 
ten Ausbrechen aus gángigen 
Pop- und Rockklischees und der 
Betonung des Selbstgemachten 
fallt eine eigenartige Reduziertheit 
auf, z. B. beim Sprechgesang von 
Die Art. Als Schliissel zum Ver- 
standnis der haufig anzutreffen- 
den monotonen Gestaltungsmittel 
könnte sich der Titel »Möbius- 
schleife/Zeychen & Wunder« an- 
bieten, in dem solche Seiten un- 
seres Lebens thematisiert wer- 
den. Keine heile Welt, kein Tanzen 
nur zum Abschalten. Selbst wenn 
in einem Titel wie »Egal« oder 
»Sie sagte« die Beziehungen zwi- 
schen den Geschlechtern ange- 
deutet werden — sonst eine Do- 
mäne unserer Popmusik — ge- 
schieht das problematisierend. 
Alle Gestaltungen werden in den 
Dienst der Entlarvung von klein- 
bürgerlichen Idealen gestellt, 
scheinbar Selbstverständliches 
verunsichert. Jetzt schon ist ab- 
sehbar, daß die »Parocktikum«- 
LP, ebenso wie dazumal die »Linie 
6«, einen Umschlagpunkt unserer 
Rockgeschichte markiert. Sollte 
sie aber im Unterschied zu jener 
am Beginn einer raschen Aufar- 
beitung und Publizierung aktueller 
Tendenzen stehen ‘und keine 
Eintagsfliege bleiben, so ist 
diese Edition um so mehr zu 
begrüßen. 


Dr PETER ZOCHER 
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BIST DU NOCH 
WACH 
DATZU 


MILLIONEN EMOTIONEN 
WAHKONDA 


Es gibt noch immer Leute, für die 
Popmusik lediglich Synonym ist 
für Oberflachlichkeit. Leute, die 
aus dem Umstand, daß Popmusik 
Verbrauchskunst ist, die Rechtfer- 
tigung dafür ableiten, mit ihr un- 
sensibel umgehen zu können. 
Was morgen schon niemand mehr 
hören will, bedarf auch heute kei- 
ner besonderen Aufmerksamkeit. 
Diesem fatalistischen Trugschluß 
erliegen allerdings nicht nur Kon- 
sumenten. Nein, und das ist noch 
schlimmer, auch etliche der 
Popmusikmacher. Wer die Ambi- 
tion zu »höherer« Kunst hat, mei- 
nen diese, solle sich geflissentlich 
monatelang in ein stilles Eckchen 
verkriechen und den »großen 
Wurf« ausbrüten. Als Popper 
kommt man schließlich mit einer 
kompositorischen Minimalidee 
und ein paar Computern allemal 
bestens über die Runden. Weit 
gefehlt. Wie weit, das wird offen- 
kundig beim Hören von zwei der 
jüngsten Amiga-Pop-Editionen, 
zwischen denen geradezu Welten 
liegen... Е Man könnte jetzt 
nach folgender Methode verfah- 
ren: Ich habe zwei Nachrichten. 
Eine gute und eine schlechte. 
Welche soll als erste die Runde 
machen? Die Antwort in diesem 
Falle: Die gute! Also gut. Das ent- 
spricht auch der Reihenfolge, in 
der ich die LP gehört habe. Zu- 
nächst »Bist du noch wach« von 
DATZU! Diese Produktion zeich- 
net sich durch mehrere Attribute 
aus: Vor allem durch die Profes- 
sionalität bei der Handhabung der 
künstlerischen Mittel. Das umfaßt 
das Kompositionsmaterial, die 
Arrangemeni-Ideen, die Texte, 
die Interpretation, die hand- 


werkliche Präzision. Kurz: Es ist 
die Konsequenz, mit der hier ein 
interessantes künstlerisches Kon- 
zept verwirklicht wird, weshalb 
diese LP meine Sympathie hat. 
DATZU ist eine Pop-Band und be- 
kennt sich dazu, sie versteht Pop- 
musik aber beileibe nicht im o. 9. 
Sinne, sondern gibt ihr die Weihe 
ernstzunehmender Kunst, »Bist 
du noch wach« ist eine ausgereifte 
LP, die das seit Bandgründung 
1985 gewachsene Band-Image 
überzeugend reflektiert und doku- 
mentiert. Es gab Zäsuren in dieser 
Entwicklung, die meist markiert 
wurden durch den Wechsel der је- 
weiligen Sängerin. Als 1986 Anett 
Kölpin den Gesangspart über- 
nahm, war dies offenbar für alle 
Beteiligen der Moment eines 
Neubeginns — auch als künstleri- 
sche Herausforderung mit aktivie- 
render Wirkung. DATZU machte 
einen großen Schritt nach vorn. 
Band-Chef, Keyboarder und 
Hauptkomponist Rainer Oleak hat 
daran einen wesentlichen Anteil. 
Er findet eingängige Melodien und 
hat die Disziplin, mit den ihm zur 
Verfügung stehenden Mitteln äu- 
Berst ökonomisch umzugehen. Er 
feilt so lange an Sounds, bis auch 
die kleinste Nuance »rund« ist. 
Oleak sorgt immer wieder für 
Überraschungen, läßt auch den 
überschaubarsten kompositori- 
schen Einfall nie zu Langerweile 
verkümmern. Nichts wirkt überla- 
den und kein Stück wirkt »nackt«— 
auch nicht, wenn, wie im kinder- 
liedähnlich angelegten »Schmet- 
terling«, außer der Gesangs- 
stimme lediglich sparsam Key- 
boards eingesetzt werden. Glei- 
che Qualitäten bescheinige ich 
auch den beiden Kompositionen 
des Drummers/Keyboarders Ingo 
Politz, der mich besonders mit 
»Wenn es warmer wird« über- 
zeugt. Doch was wären all die 
Songs ohne die Stimme von Anett 
Kölpin? Ein Sommer ohne Sonne. 
Ich habe diese Stimme schon ge- 
hört, als sie noch an der Hoch- 
schule für Musik »Hanns Eisler« 
ausgebildet wurde. Schon damals 
(in der »Berliner Big Band Varia- 


tion« unter Frank Raschke) emp- 
fand ich sie als ungewöhnlich und 
eigenwillig interessant. Inzwi- 
schen ist diese Stimme gereift — 
aber noch längst nicht ausgereizt. 
Anett Kölpin ist nicht mehr die 
schüchterne Sängerin. Sie hat an 
Selbstbewußtsein gewonnen und 
drückt dies mit ihrer enorm wand- 
lungsfáhigen Stimme souverän 
aus. Sie singt sie nicht schlecht- 
hin, die ihr von Michael Sellin und 
Monika Ehrhardt beinahe auf den 
Leib geschriebenen Texte. Sie 
fühlt sie, sie lebt und lotet 
sie aus bis auf den Grund ihrer 
Emotionalitát und Rationalität. 
Sie h a t die »Faces«, sie | s t 
die »Tigerin« und der »Schmetter- 
ling«, sie ist die »Fee der 
Nacht« im »Kinderland« und sie 
kennt die Lust, die erwacht, 
»Wenn es wärmer wird«. Die 
Stimme der Kölpin ist zart und 
rauh, schüchtern und fordernd, sie 
istimmer auch erotisch und immer 
die Stimme der Kölpin. Außer den 
zehn Songs findet man auf der LP 
auch fünf durchnumerierte, soge- 
nannte BREAKS von maximal 
1'12 Minuten Länge, komponiert 
und arrangiert jeweils von einem 
der DATZU-Musiker (Rainer 
Oleak; Ingo Politz; Stefan Schirr- 
macher, g; Peter Rasym, bg; Peter 
Lorenz, as, perc). Offenbar sollen 
sie jedem die Möglichkeit musika- 
lischer Selbstdarstellung einräu- 
men, aber auch eine Art Brücke 
herstellen zwischen einzelnen 
Songs. Diese Idee halte ich im An- 
satz für griffig und interessant, 
aber sie geht nicht 100 %ig auf. 
Lediglich die BREAKS von Oleak 
und Rasym hinterlassen bei mir 
den Eindruck eines geschlosse- 
nen Stückes, die anderen drei 
bleiben auf halber Strecke liegen 
und schrumpfen so zur musika- 
lisch kaum motivierten Intro für 
den nächsten Titel. (Bei dieser 
Gelegenheit komme ich auf die 
Frage, warum eigentlich nur Bas- 
sisten wie z. B. Stanley Clarke LP 
produzieren sollen, auf denen sie 
sich als brillante Solisten präsen- 
tieren?!) Wenn ich jetzt noch 
bedaure, daß das Saxophon für 


meinen Geschmack ein wenig zu 
kurz kommt, habe ich die mir auf- 
gefallenen »Schwachstellen« 
auch schon alle benannt. Es bleibt 
am Ende unbenommen: »Bist du 
noch wach« (Aufnahmen: Rund- 
funk der DDR, Produktion: Luise 
Mirsch, Redaktion: Volker Andrá) 
ist eine Pop-LP erster Gúte, eine 
LP, an der sich künftige dieses 
Genres werden messen mússen. 
Die Songs besitzen fast durch die 
Bank Hitparadenqualitát, lassen 
sich aber trotzdem mit gróBtem 
Vergnügen auch an – hören! 

Ш Das war also die erste Nach- 
richt. Wer es vergessen haben 
sollte: Die zweite war die 
schlechte. Von all den gerade be- 
schriebenen Tugenden einer zeit- 
gemäßen Pop-LP hat die erste 
WAHKONDA-Langrille »Millionen 
Emotionen« im Grunde genom- 
men fast keine, abgesehen viel- 
leicht davon, daß sich einige 
Songs bereits ganz wacker in den 
Hitlisten des DDR-Rundfunks ge- 
schlagen haben (aber das hatte ja, 
wie man inzwischen durch eine 
Leserzuschrift erfahren konnte, 
auch REGGAE PLAY geschafft). 
Unterm Strich sind die Komposi- 
tionen alles andere als vielschich- 
tig und aufregend. Die Arrange- 
ment-Ideen sind nach zwei Songs 
erschöpft, die Textinhalte bereits 
nach einem. Ich mag einfach nicht 
zwölf Titel lang mehr oder weniger 
variantenreich vorgesungen be- 
kommen, daß ein Rock’n’Roller fiir 
die große Liebe keine Zeit hat, 
aber immer erst dann dazu kommt, 
es einem Madel zu gestehen, 
wenn die schnelle Nacht schon 
vorbei ist. Ich war an keiner Stelle 
der Platte von irgendetwas úber- 
rascht und die Stimme des San- 
gers ist so wandlungsfahig wie der 
Klang eines tropfenden Wasser- 
hahnes. Dieser Eindruck entsteht 
freilich erst dann, wenn man 
WAHKONDA im »LP-Block« hórt 
(vielleicht empfehlen sich 
daher sechs Single-Auskopplun- 
gen). MW WAHKONDA gab auf 
der Kleeblatt-LP Nr. 15 seinen 
Amiga-Einstand. Das war 1985. 
Die seither vergangene Zeit hat 


die Band erfolgreich dazu genutzt, 
das damals fraglos frische Band- 
konzept zu konservieren—nun so- 
gar gepreBt in schwarzem Vinyl. 
Leider drei Jahre zu spat. Nichts, 
aber auch gar nichts hat sich nen- 
nenswert bewegi. Gut, ein paar 
neue Stücke sind entstanden, 
aber lediglich als dritter und vierter 
AufguB von bereits dutzendfach 
gehörtem. WAHKONDA ist nach 
JESSICA, ZEBRA und der M. JO- 
NES BAND die vierte Gruppe der 
15. Kleeblatt-LP, die die Chance 
bekam, eine LP zu füllen. Die 
Chance blieb im Gegensatz zu 
diesen anderen Bands ungenutzt. 
Ш WAHKONDA ist zweifellos 
noch immer eine überzeugende 
Tanz-Live-Band. Den heutigen 
Anforderungen an das Medium 
Langspielplatte kann sie (noch) 
nicht gerecht werden. Die Trauben 
hängen längst sehr viel höher. Das 
Zusammenwürfeln von gefälligen 
Pop-Songs, denen ich ihre kurzle- 
bigen Ohrwurm-Qualitäten bei- 
leibe auch nicht absprechen will, 
fördert eben noch lange keine 
gute LP zutage. Das ist auch hier 
mal wieder wie mit der berühmten 
Schwalbe und dem Sommer. . . 
Aber vielleicht ziehen ja am WAH- 
KONDA-Himmel in diesem Leben 
nochmal ein paar mehr Schwalben 
vorbei. Zu gönnen ist es der Band 
auf jeden Fall, denn sie w i | | 
offenbar mehr, als sie schon 
ка п п. Aber schließlich arbei- 
ten die Jungs erst seit 1980 in an- 
nähernd konstanter Besetzung. 
Und was sind schon neun Jahre im 
Vergleich zur Ewigkeit? MI Eines 
haben beide LP nun aber doch ge- 
meinsam: Sie sind so lieblos und 
häßlich verpackt. 


ULF DRECHSEL 


AMADINDA 
(Hungaroton) 


Übersehen wird oft, daß es auch in 
Europa eine Tradition der Perkus- 
sionsmusik gibt. Immerhin: Bela 
Bartök komponierte 1937 eine So- 
nate für zwei Pianos und Perkus- 
sion. Edgar Varése wäre zu nen- 
nen, Karlheinz Stockhausen, Lu- 
ciano Berio. Das Strasbourger 
Perkussionsensemble markiert 
die erste Periode eigenständiger 
europäischer Perkussionsmusik, 
die zweite vielleicht die Schweizer 
Family of Percussion. M Geht 
es um die achtziger Jahre, ist un- 
bedingt Amadinda zu nennen. 
1984 von Absolventen der Buda- 
pester Musikakademie »Ferenc 
Liszt« formiert, nahm das Quartett 
eine LP auf, die inzwischen auch 
im Ungarischen Kulturzentrum in 
Berlin erhältlich ist. Ihre Musik 
würde heute wohl als world music 
rubriziert werden, aber Perkussion 
kannte ja noch nie Sprach- oder 
sonstige  Rezeptionsprobleme. 
Zeitgenössische Musik, klassi- 
sche Moderne, traditionelle afrika- 
nische Musik, Ragtimes gehen bei 
Amadinda beinahe nahtlos inein- 
ander über. Zoltän Räcs, Käroly 
Bojtos, Zoltän Väczi und Zsolt 
Särkäny produzieren mit 
Dutzenden von Perkussions- 
instrumenten Klänge, Rhythmen, 
Harmonien, die spannend sind. 
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Lediglich in »Doll’s House Story« 
ergänzt ein Synthesizer das 
Klangbild, ohne daß sich jedoch 
István Márta (Komponist des Stük- 
kes) in den Vordergrund spielt. 
George Hamilton Greens Rag- 
times »Log Cabin Blues«, »Char- 
leston Capers« und »Jovial Jasper 
(A Slow Drag)« belegen die Vir- 
tuosität der vier Perkussionisten 
besonders ohren(ge)fallig. Von 
Green für Xylophon mit Pianobe- 
gleitung notiert, schafft Amadinda 
mit Xylophon und zwei Marimbas 
neue Stimmungsbilder, neue Di- 
mensionen, ohne den Charakter 
der Originale zu verfälschen. 
Die Aufnahmen sind technisch 
hervorragend. 


R. В. 


SUICIDE 
A WAY OF LIFE 
(Chapter 22/ RTD) 


Diese Platte ist neu, aber die Band 
ist alt. Schon 1977 gegründet, 
zählen Suicide heute zu den Urvä- 
tern und Wegbereitern der moder- 
nen elektronischen Klánge (sei es 
nun Electric Body Music, Eurobeat 
oder die gegenwärtige Acid- 
House-Schwemme). M Ende der 
siebziger Jahre war ihr Kon- 
zept neu und einzigartig, sie er- 
langten sofort Kultstatus. Wovon 
sie allerdings selbst nie viel hatten, 
denn ihre beiden einzigen LP 
von 1977 und '80 (u. a. mit Klassi- 
kern wie »Ghost Rider« und 
»Frankie Teardrop«) verkauften 
sich nur recht mies. Ihr Name be- 
zieht sich übrigens, im Kontext ih- 
rer Gründungszeit, mehr auf das 
Ende des Rock'n'Roll. Die aktuelle 
Platte weist im Titel in eine neue 
Richtung: Ein Мед ins Leben. Mi 

Nun also, nach neun Jahren, über- 
raschend ihr 3. Longplayer. Wozu? 
Warum jetzt? Vielleicht waren 
sie mit ihren Solokarrieren unzu- 


frieden, ja gescheitert, oder die ak- 
tuellen Trends machten ihnen 
neuen Mut. Ich weiß es nicht. Alan 
Vega (vocals) und Martin Rev (in- 
struments) sind mittlerweile dicke, 
alte Männer, wie manch andere 
auch. Aber wie viele Ältere haben 
sie einfach den Beat im Blut und 
das nötige Gefühl dazu. Sie über- 
zeugen eben nicht durch hyper- 
moderne, kalte Techniksperen- 
zien, sondern durch Songs im 
klassischen Sinne. Ihre vollelek- 
tronisch aufgenommenen Stücke 
haben Magie und Groove. Sie at- 
men und strahlen. Die Beats sind 
wie immer sehrreduziert und doch 
harmonisch. Man kann danach 
auch wunderbar tanzen. M Die 
beiden versuchen gar nichts 
neues, sondern machen das wei- 
ter, was sie eben so meisterhaft 
können. Diese Platte hat wirklich 
Atmosphäre. 


ULUDAG 
MAU MAU 
(Review Records) 


Eigentlich existiert die Ethno- 
Free-Rock-Jazz Band Uludag seit 
1980, doch erst 1986 entstand sie 
in der Besetzung und mit der 
künstlerischen Überzeugungs- 
kraft, wie wir sie auf der LP »Mau 
Mau« erleben können. Das Quar- 
tett mit Werner Cee (b), Peter Hol- 
linger (dr, objects, jewsharp), Sa- 
bine Schäfer (keyboards) und Hel- 
mut Bieler-Wendt (violin, bariton- 


violectra) arbeitete zunächst im 
Bereich frei improvisierter Musik. 
Bei den Proben wurde eine um- 
fangreiche Sammlung musikali- 
schen Materials aufgenommen. 
Ausgehend von diesem Material, 
das vor allem von Werner Cee in 
Anlehnung an ostasiatische Mu- 
sikkulturen entwickelt wurde, ent- 
stand das großformatige Konzept 
vielfältiger Variationen, die Kom- 
position »Mau Mau«. Nachdem 
am Beginn der Platte die ostasia- 
tisch klingenden Motivgruppen, 
hell und folkloristisch gespielt, 
vorgestellt sind, entfaltet sich ein 
farbiges und dynamisches Mitein- 
ander von fernöstlichen melo- 
disch-harmonischen Floskeln, 
Avantgarde-Ausdrucksweisen 

und Rock-Spielauffassungen. Die 
ethnischen Elemente erscheinen 
in immer neuer Gestalt, in sich 
stándig wandelndem Sound, viel- 
fáltig und immer neu synkopiert, 
sowohl als Vorlage fúr wilde |т- 
provisationen als auch exakt ar- 
rangiert. Uludag nimmt die óstli- 
che Musik ernst, ohne sie zum Fe- 
tisch zu erheben. Wenn im Jazz- 
und Rockbereich für das Aufgrei- 
fen ethnischer Musik je die Forde- 
rung bestanden haben sollte, nicht 
das Kolorit, sondern die Essenz zu 
integrieren, so wird dies hier von 
Uludag in überzeugender Weise 
vorgeführt. Besonders das wuch- 
tige, aber dennoch sehr sensible, 
klangreiche und entdeckerische 
Schlagzeugspiel Hollingers sorgt 
dafür, daß die schönen Melodie- 
linien aus Cees Universum nicht 
ins Folkloristisch-Geschmäckleri- 
sche, ins Kolorit, abgleiten. Die 
Essenz dieser Musik, eine intelli- 
gent disziplinierte Spielfreude, die 
sich den hohen Grad an musikali- 
scher Bewußtheit der Künstler 
nutzbar macht, zeigt, daß »World 
Music« weit kreativer und innova- 
tiver sein kann als beispielsweise 
Ofra Hazas fast schon vergessener 

Ethno-Pop. 


M. B. 


VARIOUS ARTISTS 
WASHINGTON GOGO 
(BCM) 


In Washington wird GoGo seit gut 
zehn Jahren gespielt, seine Wur- 
zeln reichen sogar noch weiter zu- 
rúck, doch úber die Stadtgrenzen 
hinaus muB er sich mit kleinem 
Publikum begnúgen. 
Die Grúnde dafúr liegen auf der 
Hand. GoGo ist pure Live-Musik, 
die von Riesenorchestern in Non- 
stopsets von zwei bis drei Stun- 
den dargeboten wird, Tanzbedürf- 
nisse erfüllt, aber auch von der 
Kommunikation mit dem Publikum 
lebt. Man verständigt sich zu All- 
tagsfragen, oder die Tänzer erhal- 
ten so eine Art Verhaltensanwei- 
sung – wann sie in der augenblick- 
lichen Pose zu erstarren haben, 
die mitgebrachten Tuten und Ras- 
seln betätigen sollen, etc. Den im- 
mer gleichen Beat plus Atmo- 
sphäre anhörbar zu verpacken, 
birgt Probleme. Bisher gelang es 
auch nur selten; Trouble Funks 
»Trouble Over Here, Trouble Over 
There« (1987/Island) gehört zu 
diesen Sonderfällen. Auf Grund 
problematischer Medienpräsenta- 
tion zeigten Major-Firmen bisher 
wenig Interesse und Washingtons 
eigenes GoGo-Label Kidd Inter- 
national, das 80 % aller innerstäd- 
tischen GoGo-Acts verpflichtet 
hat, ist nur ein kleiner Indie; beides 
trägt zur relativen Unpopularität 
des GoGo bei. Das vorliegende 
Compilation-Doppel unternimmt 
nun einen weiteren Etablierungs- 
versuch. Zusammengefaßt sind 
vergleichsweise kurze Einzel- 
stücke, die aus Liveplatten ausge- 
koppelt oder schon einmal extra 
fürs Vinyl eingespielt wurden. Dar- 
unter befinden sich bekannte Stil- 
und Popcrossovers, etwa Kurtis 
Blows »Party Time«, GoGoLoren- 
zos »You Can Dance« und das 
»Shake Your Thang« der Female 
Rappers Salt'n'Pepa. Die Origi- 
nale sind natürlich auch vertreten: 
E. U. (»DaButt«; »E. U. Freeze«), 
Trouble Funk (»Drop The Bomb«), 
Little Benny And The Masters 
(»Cat In The Hat«) und natürlich 


Chuck Brown, sogenannter 

Godfather des GoGo (»We 

Need Some Money«; »Busting 
Loose«). 


B. G. 


Gottfried Blumenstein 
JANIS JOPLIN 
Biografie einer Rocksángerin 
Verlag Lied der Zeit, Berlin 1988, 
192 Seiten 


Es muß schon ein außergewöhnli- 
cher Anlaß sein, wenn sich ausge- 
rechnet vor einer Musikalien-Fi- 
liale eine endlose Käuferschlange 
bildet. Und ich tue dem Autor ge- 
wiß nicht unrecht, wenn ich be- 
haupte, daß nicht seine Auto- 
grammstunde bei »Zelter« in Ber- 
lin, sondern Neugierde auf dieses 
Thema und die Aussicht, wenig- 
stens hier ein Exemplar des Bu- 
ches abzubekommen, die Leute 
(Durchschnittsalter nicht unter 
Dreißig!) angelockt haben mag. 
Denn, die wenigen Titel unserer 
Rock-Literatur sind ebenso 
schnell vergriffen wie belletristi- 
sche Bestseller, während manch 
anderes dahinstaubt. Begrüßens- 
wert, daß sich LdZ dem Stiefkind 
durch eine neue Taschenbuchse- 
rie »Beiträge zur populären Mu- 
sik« angenommen hat. Vielleicht 
könnte diese noch quantitativ er- 
weitert oder auch durch eine Li- 
zenzübernahme bzw. ein Song- 
buch ergänzt werden. Wieviel geht 
dem Musikhörer durch Informa- 
tionsdefizit und Nichtverstehen 
englischsprachiger Songtexte 
verloren. W Auch am Beispiel 
der Janis Joplin wird deutlich, wie 
wichtig diese Wechselbeziehung 
ist. Viele werden wohl Janis’ 
Schreie, ihren expressiven Ge- 
sangsstil als pure Aggressivität 
miBverstanden haben. Dahinter 
verbirgt sich jedoch Ausdruck ex- 
tremer Leidenschaftlichkeit, leben 
und lieben wollen mit ganzer Kraft. 
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Mit viel Einfúhlungsvermógen ge- 
lingt es dem Autor, dem Leser ¡h- 
ren schwierigen Charakter náher- 
zubringen. Eine Frau, die an Kom- 
plexen und Einsamkeit litt, ernst- 
hafte »Bewerber« durch ihre Rigo- 
rosität verschreckte, den Blues 
lebte und ihm deshalb so überzeu- 
gend Gestalt verleihen konnte. Im 
Mittelpunkt des Buches steht ihre 
musikalische Entwicklung, wer- 
den wichtige Auftritte und Platten- 
produktionen beschrieben, wich- 
tige Songs besprochen. Höchst 
informativ behandelt der Autor das 
Thema Suchtproblematik, schil- 
dert, wie sie gegen ihre zweite, 
ihre Drogenkarriere ankämpfte 
und ihr mit 27 Jahren erlag. Man 
kann nachempfinden, wie Über- 
forderung und Erfolgsdruck eines 
Rockstarlebens zu exzessivem 
Lebenswandel verführen. Die 
lange Kette derer, die ein ähnli- 
ches frühes Ende nahmen, ist in 
dieser Branche beängstigend und 
bis heute nicht abgerissen. W 

Gottfried Blumenstein folgt chro- 
nologisch ihrem Lebensweg, der 
sie vom spießig-muffigen Port Ar- 
thur (Texas) ins Mekka San Fran- 
zisco führte, wo sie ein typisches 
Hippy-Kind wurde. So mußte 
denn das Buch auch eine Art 
Chronik dieser Bewegung wer- 
den. Zu den Wurzeln der »Hippy- 
Philosophie« wäre sicherlich noch 
viel zu ergänzen. Arg zu unter- 
schätzen scheint mir der Autor die 
Wirkung von Bob Dylan auf die 
Herausbildung der politisch-philo- 
sophischen Interessiertheit in der 
amerikanischen Jugend der 60er 
Jahre und auf die Politisierung der 
Rockmusik, wenn er ihm nicht 
mehr zubilligt als »Hits für die Bür- 
gerrechtsbewegung geschrieben 
und dann nur noch in seiner Seele 
gekramt zu ћабеп« (5. 167) – Kli- 
scheemeinungen, mit denen 
eine ebensolche objektive Bio- 
grafie aufräumen könnte. Auch 
wenn die Hippies als Massen- 
bewegung nur eine Modeer- 
scheinung waren und das vom 
Autor beschriebene Ende neh- 
men, sehe ich’s mit dem ge- 
schichtlichen Abstand von 20 Jah- 
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ren optimistischer. Fúr mich war 
sie, zusammen mit der europäi- 
schen Studentenbewegung, »Ge- 
burtsstunde und Kinderstadium« 
der heutigen Alternativbewegung. 
Man hat dazugelernt, die Projekte 
sind bescheidener und realer, 
man folgt noch immer den glei- 
chen Idealen. W Zurück zur 
Hauptperson, wo man an Fakten 
nicht zweifeln braucht, denn der 
Autor orientierte sich besonders 
an der Publizistin Myra Friedman, 
einst Janis’ Freundin und Manage- 
ment-Mitarbeiterin. Zitate von der 
Künstlerin, aus ihrem Umfeld, da- 
malige Pressestimmen usw. spre- 
chen für sich. Der Autor ist mit ei- 
genen Wertungen angenehm 
sparsam. Aus diesem Rahmen fal- 
len nur wenige Bemerkungen zu 
Nebenpersonen, wie »Joan Baez 
macht sich wenig aus Geld« (S. 
115) während Bill Graham ein »ab- 
schreckendes Beispiel von Ab- 
sahner« (S. 109) sein soll, was ob- 
jektiv sicher nicht zu beurteilen ist. 
Aber die Lady ist nicht durchweg 
selbstlos (dem Autor sei G. 
Amendt: »Reunion Sundown« 
empfohlen) und Mr. Graham hat 
sich als beispielloser Berater und 
Förderer um die Rockmusik sehr 
verdient gemacht. Ergänzen 
möchte ich die Aufzählung von 
Songs (S. 176), die Musikerkolle- 
gen Janis zu Ehren schrieben, 
durch Leonard Cohens »Chelsea 
Hotel«. W Gottfried Blumenstein 
wird den großen Erwartungen sei- 
ner Leser sicher voll gerecht. Das 
Buch ist zudem mit vielen stim- 
mungsvollen Fotos und einer Dis- 
kografie ausgestattet und — für ein 
Sachbuch ungewöhnlich — über- 
dies eine gefühlvolle Lektüre. 
Es fällt schwer, sie zu unter- 
brechen. Fortan mit einer kon- 
kreteren Vorstellung im Kopf, 
konnte ich an mir beim Hören 
ihrer Musik wachere Ohren 
bemerken, die beste Wirkung, 
die eine Musikerbiografie haben 
kann. 


INGRID LOHSE 


Bertrand Tavernier 
AUTOUR DE MINUIT 


Hip meint: dazugehören, einge- 
weiht sein, das richtige feeling, die 
richtigen vibrations haben. Anti- 
bürgerlich sein. Das Gegenteil von 
square. Charlie Parker war Hip- 
ster, überhaupt, die ganze Bebop- 
(Avant)Garde, Anfang der vierzi- 
ger Jahre, mitihrem neuen Selbst- 
verständnis — weg vom Entertain- 
ment. Good-bye Swing. Die 
neuen Musiker, die da in ihren 
flats, in Garderoben und Hotelzim- 
mern, später im Three Deuces, in 
Minton’s Playhouse und im Bird- 
land spielten, verstanden sich als 
Kunstmusiker, orientierten sich 
eher an Rameau und Debussy als 
an Armstrong und Ellington. Und 
überhaupt: Frankreich. Wenn sie 
ganz unten waren, wenn Alkohol 
und Drogen als Weichmacher für 
die harte Realität New Yorks, als 
Gehhilfen für den morgendlichen 
Abstieg von den Höhen der reinen 
Lehre des Bebop in den Alltag 
nicht mehr funktionierten, gab es 
nur noch Paris. Im Club Saint Ger- 
main und dem Blue Note trafen 
sich die »Amerikaner in Paris« auf 
Zeit. M Bertrand Tavernier hat 
ihnen allen ein Denkmal gesetzt. 
»Autour de minuit« —»Round Mid- 
night« — »Um Mitternacht« steht 
auf dem Sockel. Da die Bronze 
nicht reichte, griff er zum Zelluloid. 
Und damit auch keiner vergessen 
werde, nannte er keinen beim Na- 
men, sondern borgte sich diesel- 
ben hier und dort: Dale Turner, 


Hauptfigur des Films, heißt 2. B. 
der Saxophonist der Gruppe 
Oingo Boingo. Chan, Dales Toch- 
ter, ist der Name von Charlie Par- 
kers Frau. Dales Aufpasserin But- 
tercup ist ebenfalls eine authenti- 
sche Figur, eine Dame dieses Na- 
mens hatte die Vormundschaft 
über Bud Powell übernommen, 
der krank und ausgelaugt, 1959 
nach Paris kam. Exakt hier setzt 
der Film ein. Dale Turner spielt 
Abend für Abend im Blue Note Sa- 
xophon. Am Kellerfenster hört 
Francis mit, ein mittelloser Zeich- 
ner. Auch er eine quasi-authenti- 
sche Figur. Frangois Paudras 
lernte 1963 Powell in Paris ken- 
nen, kümmerte sich um ihn, rich- 
tete ihn immer wieder auf. Später 
schrieb er mit Chan eine Parker- 
Biographie. Aber ebensowenig, 
wie er Powell, nach New York zu- 
rückgekehrt, vor dem endgültigen 
Abstieg bewahren konnte, gelingt 
es auch dem Film-Francis nur für 
kurze Zeit, Dale Turner auf einem 
Kreativitáts-Hoch zu halten. Mi 

Tarvernier gilt als der Literat des 
französischen Films. Sichtlich von 
Auguste Renoir inspiriert, drehte 
er u. a. das Opus »Sonntags auf 
dem Lande«. Auch »Autour de mi- 
nuit« ist ein Film der traurig-trist- 
schönen Bilder, ein Film mit Atmo- 
sphäre, »mit respektvollem An- 
denken Bud Powell und Lester Yo- 
ung gewidmet«. Parallelen zu 
Coppolas »Cotton Club« sind 
zweifellos vorhanden. Man spürt 
in jeder Szene, daß Tavernier ein 
sehr persönliches Verhältnis zu 
dieser Musik hat, im Blue Note 
hatte er einst selbst wichtige Hör- 
Erlebnisse. Das Blue Note wurde 
in den Pariser Epinay-Studios so 
echt nachgebaut, daß sich Bassist 


Pierre Michelot an exakt dem glei- 
chen Scheinwerfer den Kopf stieB 
wie ein Vierteljahrhundert zuvor, 
als er mit Powell im originalen Blue 
Note spielte. Außer Michelot ge- 
hören zur Band Dale Turners, von 
Dexter Gordon mit Herz und Seele 
verkörpert, Herbie Hancock, John 
McLaughlin und Billy Higgins. Ta- 
vernier bestand darauf, daß die 
gesamte Musik zum Film live ein- 
gespielt wird. Natürlich ist Monks 
»Round Midnight« dabei, auch 
»Autumn in New York«, »Society 
Red«. . . Herbie Hancock, für die 
Musik zum Film (inzwischen auf 
LP/CD dokumentiert) verantwort- 
lich und dafür verdientermaßen 
mit einem Oscar geehrt, kompo- 
nierte »Still Time«, »Вегапдеге'5 
Nightmare« und »Chan's Song«. 
Weiter sind im Film zu sehen und 
zu hören: Chet Baker, Ron Carter, 
Freddie Hubbard, Bobby Hutcher- 
son, Bobby McFerrin, Lonette 
McKee, Wayne Shorter, Cedar 
Walton und Tony Wiliams. Und 
trotzdem: Kein Musikfilm, auch 
wenn die Musik die Hauptrolle 
spielt. »Tavernier erzählt nicht, er 
spielt Bebop mit Bildern. Das Sa- 
xophon gibt ein Thema vor, die Ka- 
mera antwortet mit wilden Improvi- 
sationen«. Manchmal übertreibt 
die Werbung nicht. In Berlin lief 
»Autour de minuit« (deutsch syn- 
chronisiert) eine Woche im Fran- 
zösischen Kulturzentrum Unter 
den Linden. Sowohl Cineasten als 
auch Jazzfans hatten ihr Fest. 
Aber da es davon DDR-weit einige 
mehr gibt, als der Saal an fünf 
Abenden fassen konnte, sollte 
sich der Progress-Film-Verleih 
schnell für einen Ankauf entschlie- 
Ben. Die Rockfans sind mit Prince 
und »Dirty Dancing« '89 gut be- 


dient, und »Cotton Club« 
ist schließlich schon 'ne Weile 
her. 


RAINER BRATFISCH 


FOTO: ARCHIV 


PRINCE 
SIGN O’THE TIMES 
Der Versuch ‚eine tiefe 
Empfindung zu formulieren 


So mit 13/14 Jahren war ich der 
schärfste SWEET-Fan von Lich- 
tenberg, überall in meinem Zim- 
mer hatte ich Altare errichtet. Die 
Familienmitglieder hatte ich be- 
reits zu meinem Glauben bekehrt, 
nur meine mehr auf Soul abfah- 
rende Mutter wollte nicht aufhören 
zu lästern. Sie verletzte mich da- 
mit zutiefst, doch nichts konnte 
mich von meiner aufrichtigen 
Liebe abbringen. Musik, Ausse- 
hen und Marotten der zucker- 
süßen Boys — ich vergötterte 
alles! M So mit 16 machte ich 
dann endgültig Schluß und es gab 
fortan nur noch kleinere Liebe- 
leien mit Neil Young, ZZ-Top, 
Rockhaus, Mother's finest, Level 
42, James Brown usw. usw. Es 
gelingt mir einfach nicht mehr, treu 
zu sein! Überall gibt es Reizvolles, 
hier ist es die Kraft — dort die Sen- 
sibilitát, hier die Ehrlichkeit — dort 
die wundervollen Melodien. Es 
fállt mir schwer, mich zu entschei- 
den. Man тив sich doch entschei- 
den!? M Na gut—ich muß zuge- 
ben, дав ich eine neue Liebe ge- 
funden habe. Inihr vereint sich fast 
alles, was ich brauche, sie weiB 
genau an welchen Stellen ich 
empfindlich bin, sie steuert mei- 
nen Körper und ich bin machtlos. 
Wenn man so frisch verliebt ist, 
fehlt es einem natürlich an Objekti- 
vität, doch ich versuche trotzdem 
zu beschreiben, was die Faszina- 
tion von »PRINCE« ausmacht! 
Ml Obwohl er mit seiner Musik 
und seiner Show ein Massen- 
publikum erreicht, fehlt es bei ihm 
nicht an Avantgardistischem. Er 
pendelt von Michael Jackson über 
Jimi Hendrix zu Frank Zappa und 
zurück. Nicht daß er ständig sei- 
nen Stil wechselt, nein! — er hat 
von allem etwas. Und für mich per- 
sönlich von allen das Beste. Ob- 
wohl die Perfektion seiner Show 
Vergleiche zum Erstgenannten 
zulassen, so unterscheiden sie 
sich doch wesentlich voneinan- 
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der. Wo ich bei dem einen wegen 
diesem Tatsch (touch?) von Uber- 
menschlichkeit teilweise erschau- 
dere — da dringt nur der meine in 
den Körper ein. Irgendwie ist alles 
organisch. Bei PRINCE wird die 
Musik sichtbar und dadurch dop- 
pelt intensiv. Alles, was sich tief 
vergraben in meinen Sinnen ab- 
spielt, wird vergegenständlicht. 
Eine Erotik — hauchzart bis zur Hy- 
sterie. Ich finde meinen Herz- 
schlag in einem kompromißlosen 
Schlagzeuggroove wieder, die 
Peristaltik meines Magen-Darm- 
Traktes geht unisono mit den 
Gitarreneskapaden des Meisters, 
und meine durch diese BloBstel- 
lung völlig verwirrten Gedanken 
werden durch die ungewöhnlich 
gesetzten Blásersátze bestens ar- 
tikuliert. Unglaublich! Wahnsinn! 

El Und dann noch die Stimme. Ist 
ja nicht so, daß er bloß singt. Daß 
ein Mensch überhaupt solche Ge- 
räusche hervorbringen kann! Es 
ächzt, stöhnt, schreit, quietscht. 
Texte verstehe ich nicht (bin kein 
Englisch-As), aber ich will auch 
gar keine verstehen. M So ein 
Quatsch — ich versiehe alles, er 
singt ja von mir! Oder ich hole mir 
jedenfalls alles raus, was ich brau- 
che. M Mann — oh Mann, was 
würde ich geben, das alles mal live 
zu erleben! M In meiner Sitz- 
gruppe regt sich einer auf, weil ich 
immer so zucke. Sehr viele sind 
schon rausgegangen — die brau- 


hen nichts mehr — die ha- 
ben schon alles. Ich bin ver- 
letzt! Wie früher, als meine 


Mutter nichts von SWEET wissen 

wollte — doch keiner kann mich 

von meiner aufrichtigen Liebe 
abbringen. 


DIRK ZÖLLNER 
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ANZEIGENPREIS (gilt für ein halbes Jahr) 

1. ZEILE (halbfett): 13,50 М 

JEDE WEITERE ZEILE 4,50 M 
AUFNAHMEN MÖGLICH, WENN ZULASSUNG 
ENTSPRECHEND DER ZULASSUNGSORDNUNG 
UNTERHALTUNGSKUNST VOM 21. JUNI 1971 
(GBL. SONDERDRUCK VOM 21, JULI 1971 NR.708) 
VORLIEGT. 


HARRY ACHTNIG & ASS. GISELA 

Rechen- und Gedächtniskünstler 

Ein Mann rechnet schneller als der Com- 
puter 

Pulvermúhlenweg, 65, Zwenkau, 7114. 
Tel.: 2571 


ADINA & ROBBY LIND 

„Herzliches nach Noten“ 

ein Programm für alle, 

denen Musik am Herzen liegt. 
Bärenhöhle, Berlin, 1166, Tel.:6480441 


DIE ÄQUIES 

1-Handäquilibristik auf 

Tisch und Treppe, 

Sacks, Str. d. X. Parteitages 85, 
Magdeburg, 3038, Tel.: 55247 


MISS ALBENA 
Kautschuk-Tanz-Akrobatin 
PSF 696, Berlin, 1020, Tel.: 2820262 


ALIS SPIELSTRASSE 

Spielen, Tanzen und Singen mit 
Kindern. 

Forsthausstr. 10a, 

Magdeburg, 3019, Tel.: 20331 


ANGELIKA & ASS. 

temporeiche Antipodenspiele 
Karl-Marx-Str. 15, Calbe (Saale), 
3310, Tel.: 2704 


ANDY & TOMMY 

Komische Kaskadeure 

A. Seifert, F.-Mehring-Str. 82, 
Zwickau, 9550, Tel.: 42752 


ANKE 

„Magische Boutique“ 

Anke Duda, C.-v.-Ossietzky-Str. 16, 
Wolfen, 4440, Tel.: 4551 


DIE ARANOS 

Tempo-Charme und Können 
auf Rädern 

Helmholtzstr. 22, Berlin, 1160, 
Tel.: 635 82 98 

Berliner Landstr. 84, 
Hangelsberg, 1244, Tel.: 362 


ARGUS 

Computer mit Kultur, vom Partner 
Computer bis zur Video-Wand- 
Gestaltung, Computereinsatz in 
Ihren Veranstaltungen. 
Kürschner, Tel.: Berlin 6 56 39 21 


DUO ARKUS 

Luftattraktion am routierenden 
Flúgel, auch mit Standapparat, 
mind. 5 m erforderlich. 


DIETER € AXEL 
Gentlemanpercheakrobaten. 
Dieter Pilz, 

Gogolstr. 92, Leipzig, 7025 


DIE ASCONS 
Aquilibristik-Attraktion 


HEINZ ASCON & ASS. 

Balancen mit Kristall 

Am Peterborn 52, 

Postfach 232, DDR – Erfurt, 5076, 
Tel.: 66468 


DIE BALRADOS 
Jongleurshow 


ED & JANETT 

farbige Kistenrevue 

E. Wreesmann-Balrado, Schulstr. 17, 
Miltitz/Leipzig, 7154, 

Tel.: Leipzig 4 78 21 03 


UWE BAND 
Programmsprecher,-redakteur 
Werner-Seelenbinder-Str. 20, 
Oberwiesenthal 9312, Tel.: 6 81 


DIE BRUWELLYS 

Moderne Handstandaquilibristik 
Uwe Brauer, Thiemstr. 17, Leipzig, 
7027, Tel.: 83374 


DUO BAROLL/PEDRO € ASS. 
Doppeldarbietung mit SpaB und 
Spannung 

Lustige und gewagte 

Balancen auf Rollen. 
Humoristischer Jongleur 
Schónerlinder Str. 58, 
Zepernick, 1297, 

Tel.: Berlín 3 49 23 26 


DIE BERLINIS 

Doppeldarbietung 

Exzellente Wurfstangendarbietung und 
Akrobatik um die Jahrhundertwende 
Lutz Malitz, Platanenallee 2 

Zepernick, 1297 

Tel.: Bin. 3 49 79 51 


PHILIPP BERNADO 
gewagte Äquilibristik 
Poststr. 5, Arnsdorf, 8143, 
Tel.: 4131 


RUDI BIEGERL 

Jodler und Zithersolist 
Reichenbacher Str. 126, 
Zwickau, 9500 


ROBBY BISCHOFF 
der Meister auf dem Kunstrad 


BOB & TINA 

feink. Fangkombinationen 
Weigandstr. 27, Karl-Marx-Stadt, 
9033, Tel.: 850777 


DUO BOHÄRES 

HEBEELASTIK r 

mit HANNELORE FRÖHLICH 
Schlager- und Stimmungsgesang 


“KATJA & SVEN“ 
Rollschuhschleuderakrobatik 
permanente Anschrift: Hauptstr. 49, 


DDR-Gahlenz, 9381, Tel.: Oederan 425 


DIE BOANAS 

Illusionsschau mit Riesenschlangen 
Kontakt: Borgmann, 

Tel.: Leipzig 49 12 12 


CALIX & Mr. PAPERMAN 

e Zaubershow 

e Papierreißshow 

• 70-Min.-Programme für Kinder und 
Erwachsene 

Arno Vorwerp, Voltaweg 11, Leipzig, 

7027. Tel.: Leipzig 8 36 03 


DREI CARBENIS 

Internationale Trapezdarbeitung 
Leninstr. 58, Postfach 104, 
Júterbog, 1700 


DUO CARAY 

Internationales Showtanzpaar 
Stórmthaler Str. 9, 

Leipzig, 7027, Tel.: 83693 


DUO CATREE U. KATRIN 

Eine akrobatische Doppeldarbietung 
D. Sobbe, Wittenberger Str. 55, 
Berlin, 1143, Tel.: 3328376 


FRANK CERRY 
Hauptstr. 85, Eibau, 8712, 
Tel.: Neugersd. 876 56 


COLLY 

Humorist. 

P.-Junius-Str. 36, Berlin, 1156, 
Tel.: 3724464 


DIE CORTINAS 
Original-Tauben-Balancen 
K.-Marx-Str. 60, Forst (L.), 7570, 
Tel.: 7635 


DAGMAR DARK 
Pantomime 


CLOWN DAG 
Kinderprogramme 
Bruno-Schmidt-Str. 19, 
Rostock, 2500, Tel.: 42380 


DAIDALOS - IT’S SHOW TIME 
Ikarische Spiele. 

Ronald Siegmund, 
L.-Herrmann-Str. 32, Berlin, 1055, 
Christian Mrosek, Sredzkistr. 39, 
Berlin, 1058, Tel.: 44899 76 


DREIECK 
Humor u. Satire in Lied und Wort, 
bis 60 min. 


Ulrich Kellner, Bergaustr. 49, 
Berlin, 1195, Tel.: 632 94 45 


DUO ESTRELLA 

moderne Äquilibristik. 
Brassenpfad, 26, 

Berlin, 1170, Tel.: 494 46 60 


DUO SHAPE 

moderne Posenshow. 

P. Butze, J.-Dick-Str. 73, 
Karl-Marx-Stadt, 9050, Tel.: 222291 


DIE DEGAS 

Aquilibristik-Fangspiel- Kombination 
J.-R.-Becher-Str. 33, PSF 40, 
Fürstenwalde, 1240, Tel.: 2958 


2 DUDAS 

„Potpourri Magie“ und Kinderprogramm, 
„Der bunte Zauberwagen“ 
C.-v.-Ossietzky-Str. 12, Wolfen, 

4440, Tel.: 4551 


DUO DANEE 

Eine originelle Kombination von 
Schlappseilbalancen, Aquilibristik 
und Jonglerie. M. Walther, 
Rheinsberger Str. 9, Berlin, 1040 


EBONY-BAHO 

Akrobatik am Standperche 
K.-Marx-Str. 178, DDR-Magdeburg, 
3010, Tel.: 33196 


WOLFGANG ECKE & ASS. 

»Der lustige Zeichenstift« 

Programme für Kinder und Erwachsene 
sowie Scherenschnittporträts 

Straße d. Bauarbeiter 39, Leipzig, 7060 
Telefon: 4115977 


EGON ELGANO 
vielseitiger Jongleurakt 
Freiligrathstr. 34, Zwickau, 9500 


GITTA ELSYS 

Moderne Jonglerie 
W.-Florin-Str. 26, Tel.: 
Leipzig, 7022 


ELWOCARIS 

Trampolinshow. 

W. Knittel, Trinius Str. 26, 
Schkeuditz-West, 7144, 

Tel.: Leipzig 5 45 54 (Heinrich) 


DUO ETON 
Tanzakrobatik 


ETON + CHRISTIN 
Akrobatik auf Stúhlen 
Block 343/3/43, 
Halle-Neustadt, 4090, Tel.: 


M. FATAL 

Musikal-Humorist. Kinderprogramme, 
als Musikclown Rolly. 

H. Sperlich, Kroatzbeerwinkel 3, 
Jonsdorf, 8805, Tel.: Oybin 528 


FATIMA 

— Fakirshow – atemberaubende 
Scherbensprúnge, gewagte 
Balancen auf scharfen Säbein, 
faszinierende Feuerspiele 

M. Schulze, Falkenberg/E., 7900 
Tel.: 2311 


ROLAND FETTKE € ASSISTENT 
Spielmeister— Kinderprogramme 
— Spiel und Spaß mit Clown Rolli 
im Kinderzirkus „Bumsvallera“ 

— Rolands Spielbude — Clown Rolli 
— Clownerie. 

PSF 1340, Leipzig, 7010, Tel.: 313957 


CHARLES FISTKORN 

EDITH & BENETT 

Rennerbergstr. 8, Radebeul, 8122, 
Tel.: 74446 


52903 


647294 


Humorvolle Zaubershow 
Fred Olesch, Zur Nachtheide 67, 
Berlin, 1170, Tel.: 6573789 


INKA FREY € ULI WEBER 


Tel.: 5 12 85 69 


DIE GARDINGS 
Geussnitzer Str. 26, Zeitz, 4900, 
Tel.: 58 85 


DIE GINGERS 

Showtanz — Akrobatik — Parodie 
Ginger u. Michael Streibig, 
Brunnenstr. 3, Berlin, 1054 
Tel.: 2819771 


A. & M. GOLDINI 

Temporeiche Antipodenspiele 

M. Lehmann, L.-Hermann-Str. 32, 
Berlin, 1055, Tel.: 4 37 09 65 


UTE GRAF u. GRUPPE METRUM 


Eilenburg, 7280 


DIE HANKES 
original Drehperche-Attraktionen 
(variable Hóhe) 


LA 

exotische Show mit 
Riesenschlangen. 

Kontakt-betrifft beide Darbietungen, 
D. Dittrich, Brühler Hohlweg 23 
Erfurt, 5023, Tel.: 29767 


HARSTINI & ASS. 
Moderne Fakirshow 
Stefan Hirche 
Bitterfelder Str. 2 
Wolfen-Nord, 4440 


BERND HARTUNGS 
humorvolle ventriloquistische Show, 
Bahnhofstr. 5. Bufleben, 5801 


HANS JOACHIM HEINRICHS 
Conférencier. 

Ibsenstr. 56, Berlin, 1071, 
Tel.: 4497519 


EBERHARD HEINZE 

Conférencier. 

R.-Koch-Str. 20, Altenburg, 7400, 
Tel.: 314185 


DIE HEIOS 
Komische Kaskadeure 


TV 1880 

Parodie auf die Turner der 

Jahrhundertwende für Kinder als 
„Putzbrigade flotter Besen“ 

E. Riede, Mohnweg 13, PSF 1399, 

Halle, 4016, Tel.: 36190 


HENRY + ЗУГ' ANA 

ein Rendezvous mit der Magie 
Wachsmuthstr. 15, Leipzig, 7031, 
Tel.: 2081 42 oder 48 74 85 


DIE HILLMANNS 

Akrobatik am Standgerät 
Brandstr. 31, Magdeburg, 3027, 
Tel.: 57917 


DIE HOBBYS 

exzellente Stuhlspringer 

M. König. Geschwister-Scholl-Str. 7, 
Zwickau, 9590 


CLOWN „HOPS € HOPSI“ 
artistisch-humoristisches 
Kinderprogramm 


„PAUL + PAULINE“ 
humorvolle Hebeakrobatik 

L. Klich, Zionskirchstr. 11, 
Berlin, 1054, Tel.: 28105 68 


INDIRA € ASS. 
Tanz mit Schlangen 
Tetschener Str. 24, Dresden, 8020 


DIE JACOBIS 
Jonglerie und Balancen 
auf freistehender Leiter 


WOODSTEPS 

Spaß auf Stelzen 

P. Jacob, Anklamer Str. 55, 
Berlin, 1040, Tel.: 2818929 
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2 JUÁREZ 
Fiestamexikana, original-originell 


DUO SHYRAKI 

Antipodenspiele mit Pfiff 

H.-J. Hammer, Wittenberger Str. 70, 
Dresden, 8019, Tel.: Dresden 

33 47 38, Berlin 2 72 81 36 


DIE KANIS 

Moderne Marionettenspiele 
Volksgutstr. 21, 
Waltersdorf/Kienberg, 1601 
Tel.: Berlin 681 71 96 


KARNO UND FREDDI 

Humorvolle Zaubershow 

70 Minuten Zauberei und Clownerie 
für Kinder von 5-12 Jahren 

G. Benrich, Kopernikusstr. 8, 
Berlin, 1034, Tel.: 5 88 32 50 


KARSTEN & CORINA 

Parodie — internationaler Schlagerstars. 
K. HeB, Teichstr. 7, Cainsdorf, 

9505, Tel.: Zwickau 27 84 


KASKADEURE —LIVE 

Turbulente Country-Show, 

rassige Pferde, húbsche Girls, 

starke Cowboys 

Leitung: Bernd Swientek 

Geschäft: Parkstr. 67. Berlin, 1120 
privat: Czarnikauer Str. 12, Berlin, 1071 


TANJA KING U. FRED 
Melangedarbietung. 
Körnerplatz 8, Leipzig, 7010, 
Tel.: 31 46 68 


Das niveauvolle Programm fúr 
Kinder von 4-10 Jahren 

Meister Hobel und sein Puppenspiel 
Spaß und Poesie um alte Märchen 
und neue Geschichten 


DIE KOMIX 

Kindermund mit Marionetten 
W. und M. Bransche, PSF 310, 
Naumburg, 4800, Tel.: 39 14 


IRMELIN KRAUSE 

Singende Schauspielerin 
Programme aller Art mit Piano, 
Orgel, Akkordeon, Combo und 
kleinem Blasorchester 
Suermondtstr. 4, Berlin, 1092, 
Tel.: 37660 80 


WERNER KREUTZBERGER 

Kristall- u. Sábelbalance/Ball- 

u. Handäquilibristik 

Bautzener Str. 133, Cottbus, 7500, 
Tel.: 423479 


DIE VIER LAUBFRÓSCHE 
Marienberger Str. 60, Dresden, 8021, 
Tel.: 35388 


LEOPARDS 
Gleichgewichtsbalancen 
an der freitr. Leiter 
Andrea u. Andreas Klein, 
W.-Rathenau-Str. 5, 
Waren (Müritz), 2060, Tel.: 


DIE LIPS / 3 Attraktionen 

1. Rollschuhschleuderdarbietung 
2. Akrobatikdarbietung 

3. Lustige Kakadu-Dressur 
Mozartstr. 5/821, Leipzig, 7010, 
Tel.: 2834 16 
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LÄRCHENTALER MUSIKANTEN 

e perfekter Oberkrainersound im 
Konzert, humorvoll präsentiert, 
für Freunde der volkstümlichen 
Unterhaltungsmusik 

e Konzerte im In- und Ausland 

e Rundfunkproduktionen in der DDR 

Leitung: Manfred Schónherr, 

PSF 4, Meinersdorf, 9165 

Tel.: Karl-Marx-Stadt 3 00 19 

(Silvia Schubert, Sprecherin) 


HANS-JOACHIM LINDECKE 
Conferencier und Spielmeister; 
auch Solo-Programm (60 min) 
Aphorismen-Bonmots und Couplets 
Prager Str. 63, Schónebeck, 3300, 
Tel.: 66161 


KLAUS LOHSE € SYL' IA 

Gewagte Stuhl- und Tischbalancen 
Mendelssohn-Bartholdy-Str. 1, 
Taucha/Leipzig, 7127 

Tel.: Таисћа 84 56 


GERALD LÖBLING 
Tierstimmenimitator 
Tierstimmen mit Humor serviert 


R.-Wagner-Str. 28, Frankenberg, 9262 


WEISHEITS-LUFTPILOTEN 
Spitzenensemble der Hochseilartistik 
Lig. Wilfried Weisheit, 
E.-Thälmann-Str. 44, 

Harzgerode, 4306 


DIE MABORAS 
Die Illusionsschau mit 
Riesenschlangen 


Clown Charly & Susi 

ein Programm für Kinder im Alter 

von 5 bis 12 Jahren (45 bis 60 min) 
ANDREAS BLESSMANN - Sprecher 
A. Blessmann, Hoehenerxlebener 
Str. 61, Staßfurt 2, 3250 


MANFRED + ASS. 

Extravaganzen am Standtrapez 
variable Höhe, mind. 2,50 m, es 
wird nichts eingeschraubt! 
Überall arbeitsmöglich 
Komarowstr. 110, Zwickau, 9560, 
Tel.: 74436 


2 MARKO 
Lustige Braunbárendressur 


MARCEL UND KORNELIA 
Fakirshow mit Riesenschlangen 
К. u. D. Meisel, StrauBstr. 2, 


Zepernick, 1297 


MARY AND JOLLY 
Exentrik-Kaskadeure 
Kastanienallee 86, Berlin, 1058, 
Tel.: 4494934 


DIE MATLEI’S 

TANZTEAM HALLE 

- Gesellschaftstänze · Folkloretánze · 
Tanzparodien · Altberliner Tánze · 

Die ils std, ew 

Uwe Matz, Schkopauer Weg 14, 

Halle, 4070, Tel.: 45951 oder 64 48 76 


OTMAR MEINOKAT 

(Tenor) Oper, Operette und Lied 
E.-Kuttner-Str. 5, Berlin, 1156, 
Tel.: 5599104 


DIE MELARIS 
Stirn- und Schleuderperchedarbietung 


DUO LOTOS 
asiat. Melangeakt. Am Stadtwald 10, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 42 61 


DUO MERRIS 
Vertikalseildarbietung 


ISOLDE & ASS. 
Drahtseildarbietung. 
DDR-Redlin, 7901, 
Tel.: Herzberg/E. 35 11 


CLAUDIA METZNER 

Sängerin Chanson, internationale 
Folklore, Gitarrenbegleitung 
Weidenweg 13, Berlin, 1034 
Telefon: 4 39 39 59 


MIMOSEN 

Skolion-Tautologen 

W. Seher, Wichertstr. 70, Berlin, 1071, 
Tel.: 4498422 


DUO MIRÉ 

Akrobatik am rotierenden Knieperche 
M. Renner, W.-Nicolai-Str. 11, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 8 32 41 oder 
über Fuchs 8 19 77 


LES MONTANAS 
Hebeakrobatik 
M. Richter, K.-Gottwald-Str. 7 


Eisenhüttenstadt, 1220, Tel.: 443 20 


TRIO MONTARY 
Instrumental-Parodisten mit ihren 
Mundharmonikas. 

E. Bachmann, Goldschmidtstr. 21, 
Leipzig, 7010, Tel.: 28 14 75 


LADY M. & CO. 
Illusionsschau 


ZAUBERCLOWN PiPo 
Spaß für groß und klein 


PIPOLINA 

Kinderzauberschau 

A. Mörke, Hessestr. 6, Potsdam, 
1560, Tel.: 25027 


NORINAS MUSIKALISCHES DESSERT 

Ein Unterhaltungsprogramm, beliebt 
bei jung und alt, bietet Norina Suhle 
mit ihrem E-Piano und Rhythmusgerät 
Petershagener Weg 32, Berlin, 1166, 
Tel.: 6480086 


DUO PERAY 

Illusionsshow & heitere 
Close-up-magic „Die Zaubermühle"; 
eine Spielshow für Kinder von 

5-10 Jahren, 60 min 

Regina u. Peter Schreiber, 
Potschkaustr. 38, Leipzig, 

7060, Tel.: 4110660 


PETER & ASS. 
Perchekombinationen 
Tzschimmerstr. 22, Dresden, 8019, 
Tel.: 35559 


PETER & Co. 

Die Diskothek, die sich anpassen kann 
Spiel und Spaß mit Peter 8 Co. 
(Kinderprogramm) 

P. Ebert, K.-Kresse-Str. 5, 

Leipzig, 7031 


DIE YOGANGAS 
Indische-Yoga-Konzentrations- 
Darbietung mit 2 Nagelbrettern/Yoga- 
Demonstration u. Talk 

G.-M. Ebert, K.-Kresse-Str. 5, 
Leipzig, 7031 


PETER € LONNY 
Magische Spielereien 


STRUWEL & PETER 
Bauchreden 


RATSEL – JUX – ZAUBEREI 

mit Peter, Lonny und Сазаг 

für Kinder — Zauberei und viel Spaß 
Breitscheidstr. 31, PSF 53, 
DDR-Wittenberg, 4600, Tel.: 42 38 


HANS-HOLGER PETERMANN 

Sprecher, Spielmeister und Regisseur 
Tauchaer Str. 264, Leipzig, 7045, 

Tel.: Taucha 80 98 


JOSCHI POSNA UND KORNELIA 
Jonglerien auf dem Stangenrad 


POSNAS-PUDELPARADE 
Kantstr. 32, Berlin, 1147, 
Tel.: 645 8608 


РИС 

It's Only Rock'n Roll 
Attila Ducsay 

PSF 56, Berlin, 1160 


QUICK 

Musical-Humorist 

auch 2. Darbietung möglich 
Schleizer Str. 4/171, Gera, 6502, 


2 RADONAS 

Einrad-Aquilibristik - Tempo · Eleganz 
Ronald & Tatjana Schletter, 
Swinemúnder Str. 12, Berlin, 1058, 
Tel.: 2812403 


RASANTOS 
Leipzig, Tel.: 31 26 54 


UWE RATH 

Schlager, Stimmungs- und Volkslieder 
Teil- u. Kleinstprogramme 

(einschl. Frauentag u. Weihnachten) 
Friedeburger Str. 6, Freiberg, 9200, 
Tel.: 48394 


PETER und MONIKA 

Musik, Gesang und 
Unterhaltung für 

alle Fälle mit dem 
»One-Man-Big-Band-Sound« 
Kurt-Günther-Str. 24, 

Leipzig, 7050, 

Tel.: 62944 


DIE REMOS 
Humor am Blumenstand 


2MAGENOS 

Antipodenspiele im Duett 

Margitt u. Günter Lipinski, 
Schulstr. 9, DDR-Zörnigall, 4601, 
Tel.: Mühlanger 3 95 


LUNIT RIEBEL 

internationale Folklore/Chanson/ 
Lied/Kunstlied/Renaissancemusik/ 
Barockmusik. 

Matternstr. 3, Berlin, 1034, 

Tel.: 437 03 15 


RICO & KERSTIN 

Handäquilibristik 

A.-Kóhler-Str. 19, 

Karl-Marx-Stadt, 9043, Tel.: 22 48 03 


ROCCO u. LINDA 

Balance mit Kristall auf Stahlleiter 
Hermannstr. 8, Wittenberg, 4600, 
Tel.: 82270 


CHARLI ROLFS 

und Partnerin, der Manipulator 
H,-Driesch-Str. 44, Leipzig, 7033, 
Tel.: 451 1082 


hardy lossau-romano € zwetana 
Eine Weltdarbietung der Magie 
grünberger str. 41, berlin, 1034, 
tel.: 5884127 


DIE ROSINIS 

Magic-Entertainer 

R. Rosenberg-Rosini, Günthritzer 
Weg 1, Leipzig, 7021, Tel.: 53127 


les-ro-tas 
Spiel mit routierenden Seilen 


DIE ROBALOS 

gewagte Rollenbalancen 

M. Menzel, Am Neumarkt 2, 
Merseburg, 4200, Tel.: 2104 13 


LUDOLF RUHM 
Gentlemanjongleur 
B.-Göring-Str. 61, Leipzig, 7010, 
Tel.: 313257 


ORIGINAL SAALETALER 

Gesangs- 8 Instrumentalensemble 

- lustiges volkstümliches 
Musikshowprogramm · gestaltete 
Veranstaltung mit Zusatzprogramm 
musikalischer Frühschoppen, Konzert 
- präsent bei:Funk und Fernsehen 
Geschäftsleitung: G. Schmidt, 
J.-P.-Krieger-Str. 6, Weißenfels, 

4850, Tel.: 81568 


MADEMOISELLE SANDY 

exzellente artistische 
Kautschukdarbietung 

U. Henning, B.-Lichtenberg-Str. 11, 
1. Aufg., Berlin, 1055, 

Tel.: 4399526 


DOS SANTOS 

Original-Limbo-Show 
E.-Thälmann-Str. 79, 

DDR - Potsdam-Babelsberg, 1502 
Tel.: 75257 


GESCHWISTER SCHMIDT 
Gesangs- und Instrumentaltrio 
Stimmung und gute Laune durch 
Volksmusik zum Mitmachen; 
Programmdauer bis 45 min 
Schützenhauswerg 2, PF 60/26, 
Neuhausen, 9336 


JÜRGEN W.SCHMIDT 
Conférencier 
Fischer-von-Erlach-Str. 18, 
Halle, 4020, Tel.: 304 41 


MIKE SCHNELLE 
Conferencier + Gentlemanjongleur 


MIKE SCHNELLE TRIO 

— Blitzjongleure — 

Querstr. 9, Markkleeberg-Zóbigker, 
7113, Tel.: Leipzig 32 32 41 


DUO SCHOBERTO 
Hundedressur/Katzen-Tauben-Revue 
Bernauer Str. 39, Zepernick, 1297, 
Tel.: Berlin З 49 2005 


GESANGSDUO MONIKA 

UND WOLFGANG SCHROTER 
Volkslieder, Schlager und 
Stimmungsgesang zu Gitarre 
StraBe der Waggonbauer 14, 
Halle, 4073, Tel.: 48521 


ROLF SCHUMANN 
Tauchaer Str. 103, Leipzig, 7042, 
Tel.: 2412814 


CHRISTINA SCHWARZ (Schauspielerin) 
stellt eigene Programme 
unterhaltsamer Art mit viel Musik vor 
(auch fiir Kinder) 

Stándige Adresse: Ch. Schwarz, 
Weidenweg 39, Berlin, 1034, 

Tel.: 437 54 52 oder 2 75 25 05 


GESCHWISTER SCHWENK 
Zahnkraft-Schleuderakt am 
Hángeperche und Standgerat 
K.-Marx-Str. 34, Magdeburg, 3010, 
Tel.: 53062 


DIETER SCIPIO 
Conférencier 


DUO SCIPIO 

Vertikalseil (fiir Freilicht- 
Veranstaltungen mit Standapparat) 
Thalmannplatz 9, Wulfen, 4371, 
Tel.: 276 


SERENO 

modern magic show 
Dr.-Hans-Wolf-Str. 85, Schwerin, 2758, 
Tel.: 86 19 10 und 32 36 04 


SONJA UND DIETER 
Handvoltigeure 


DUO SOLAR 

Akrobatik an der Knieleiter 

D. Hoffmann, O.-Nagel-Str. 30, 
Bautzen, 8600, Tel.: 22149 


SONJA SOLO 

Akrobatik am Perche 

S. Richter, Lenzstr. 12d, Woltersdorf, 
1255, Tel.: Erkner 52 38 


„DIE LUSTIGEN SPREEFAHRER“ BERLIN 
Berliner Herz und Schnauze in einem 
musikalisch-kabarettistischen 
Unterhaltungsprogramm. 

Auch mit anschl. Diskothek möglich. 
Leitung: P. Obenaus-Bergen, 
Auerstr. 24, Berlin, 1034, 

Tel.: 439 60 56 oder3 72 83 49 


STEPSHOW 
Günther Wölk, Merseburger Weg 43 
Magdeburg, 3035, Tel.: 22 39 42 


MANFRED STOCK 
Humor, Kabarett, Gesang. 
PSF 449, Dresden, 8060, Tel.: 57 47 62 


Straps + struth 

ein lustiges drunter und driiber, 

tel.: 58 49 57, c.-v.-ossietzky-str. 20, 
karl-marx-stadt, 9000 
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SYLKE 

Moderne Kautschuk-Elastik 

S. Frevert, O.-Buchwitz-Str. 46, 
Schneeberg, 9412, Tel.: 55 18 


DIE TABORKAS 

Akrobatik an Schulter- und 
Schleuderperche. Hosemannstr. 11, 
Berlin, 1144, Tel.: 5276409 


TANZQUARTETT HALLE 
Gesellschaftstánze 


DIE OLDYS 

Heitere Tanzparodien 
H.-Bluschke, W.-Pieck-Ring 11, 
Halle, 4020, Tel.: 72 15 55 


TANZ- UND SCHAUORCHESTER DESSAU 
Geschäftsleitung: Günter Hoppert 
KloBstr. 15, Leipzig, 7034, 

Tel.: 401 1653 


DIETER TEUBER & ASS. 
Kraftakrobatik. 

Hohetorstr. 20, Eisleben, 4250, 
Tel.: 42 24 


TINO, DER FLOTTE OBER 
Einradáquilibristik 
Am Lárchehain 3, Beiersdorf, 8701 


THOMALLA 
Eine 60 min Zauberschau 


SPASS MIT TOMY 

Ein lustiges Zauberprogramm 
fúr Kinder von 4 bis 10 Jahren 
Leutenberger Str. 20, Wurzbach, 
6860, Tel.: 201 


TRIO CHARMANT 

mitihren fliegenden Keulen 
Kontaktadresse: G. Groicher, 
W.-Pieck-Str. 6, Zwickau, 9540, 
Tel.: 43512 


2 TROLLYS / DUO VINTOS 
Kaskadeure / Äquilibristik 

H. J. Gründer, Obstmustergarten 76, 
Dessau, 4500, Tel.: 88 13 18 


HASSO VEIT 

Konzertorganist, Radio-Television 
Hirschsprung 70a, Leipzig, 7043, 
Tel.: 4783493 


KARIN VEIT 
Sprecherin, Hahnemannstr. 8, 
Leipzig, 7033, Tel.: 47 1074 


VELONS 

Exquisite Rad-Artistik 
REWOS 

Moderne Hebeakrobatik 
W. Ebert, Triniusstr. 29, 
Schkeuditz/Leipzig, 7144, 
Tel.: Schkeuditz 28 94 


2 WAGIS 

Tempokaskadeure 

SemmelweiBstr. 25, Magdeburg, 3014, 
Tel.: 615236 


HORST WALTER 
Conférencier— Modesprecher 
Cranachstr. 5, Dresden, 8019, 
Tel.: 459 1338 


DIE WALTHERS 

lustige Pudeldressur 

Wiesengrund 5, Plauen-Possig, 9900, 
Tel.: Plauen 3 33 44 


WASCHBÄR FAMILY 
original Waschbär-Revue 


FLYING FRIENDS 

Greifvogel Show 

A. Becker, Nr. 60/10, Grethen, 7241, 
Tel.: Grimma 35 45 oder 

Leipzig 87 1989/87 39 74 


überall, 

wo spass in's programm gehört... 
GERD WEIDNER 

solo, moderation und konzeption, 
buch, regie. 


k.-marx-allee 2, gera, 6500, tel.: 234 73 


HOCHSEILTRUPPE 

GESCHWISTER WEISHEIT, GOTHA 

Die größte Hochseilshow der DDR 
Leitung: R. Weisheit, Oberstr. 1, 

PS 218-30, Gotha, 5800, Tel.: 5 1096 
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WERNER WELLACH & ASS. 
Internationale Showartisten 
Weimarische Str. 4, Dresden, 8023, 
Tel.: 0051/57 54 26 


GERT WENDEL U. BARBARA 
Spitzenleistung auf freistehender Leiter 


MADEMOISELLE ROLLE UND JOHANN 
Jo und Josephine 

Nanaische Spiele 

Florastr. 14, Berlin, 1123, 

Tel.: 3 49 69 48 


Eine Stunde 

GITARREN SOLO IM KONZERT 

(Folk Picking Guitar) und kúhne 
Gesánge gespielt von Uwe Schreiber 
Block 620/3, Halle-Neustadt, 4090, 
Tel.: 658732 


WILHARDY € ANETT 

Jonglerie u. Balancen mit 
Marken-Porzellan 

Kontakt: Am Horn 15, Weimar, 5300, 
Tel.: 5590 


XELA 

Showtanzpaar vom Metropol-Theater 
P. Wichmann, Andreasstr. 34, 

Berlin, 1017, Tel.: 2 79 22 19 


MARTIN ZEHNER 

serviert WIENER BONBONS 

90 min Heurigen-Stimmung/ 
Humor-Gesang-Schrammeln 
Th.-Müntzer-Str. 43, Weimar, 5300, 
Tel.: 61114 


DUO ZIMKO 

Zauberschau mit verschiedenen 
Tierarten für Erwachsene 

und Kinderprogramm — 

Tiere aus dem Zauberhut 

PF 26-12, Schöneiche, 1254, 
Tel.: Rüdersdorf 20 34 


Der Minister für Kultur, Dr. Hans-Joachim Hoffmann, verlieh am 24. Mai den 


KUNSTPREIS DER DDR 1989 


u. а. an die Unterhaltungskúnstler BARBARA THALHEIM, ARNOLD FRITZSCH, 


FRED GIGO und LOTHAR STUCKART 


in Anerkennung und Würdigung ihrer hervorragenden Leistungen als Sänger, 
Komponist, Conferencier und Orchesterleiter. 


HARDY LOSSAU ROMANO & ZWETANA 


Eine Weltdarbietung der Magie — mit den schönsten und farbenprächtigsten 


Papageien unserer Erde. 


Der große Erfolg in: 


Indien, Schweden, Sudan, Ägypten, UdSSR, Schweiz, Marokko, Lappland, Algerien, 
Jugoslawien, Polen, Irak, Österreich, Syrien, CSSR, Zypern, BRD, Bulgarien, 


Süd-Jemen usw. 


Hundertprozentige Synchronität von Magie, Musik, Schau und Exotik 
ergeben eine in der Welt der Magie einmalige Show. 
Eine der wertvollsten Darbietungen internationaler 
Unterhaltungskunst der Weltspitzenklasse. 


Geschäftsadresse: 


Hardy Lossau Romano, Grünberger Str. 41, 


Berlin, 1034, Telefon: 5 88 41 27 


Artistin aus Berlin (1,52 m/45 kg) sucht 

Partner (Untermann), um aus einer |дее eine 
artistische Darbietung entstehen zu lassen. 
Zeitweiliger Einstieg als Assistentin auch móglich. 


Zuschriften an: 
B 4725 BV, PF 74, Berlin 1056 


Wir arrangieren und komponieren für Sie! 


Anfertigung von e Halbplaybacks 
• Erkennungsmelodien (Diskotheken, 
Jugendklubs, Betriebe, Kulturháuser) 
+ Kompositionen für jeden Bereich 
(Artistik, Magier, zirzensische Darb.) 
• Moderne Keyboards (Sampler) garantieren 
Zugriff auf sämtliche Sounds! 
Telefon: Berlin 4 49 93 18 


SPASS MIT ZAUBER 
WERNER UND CLOWN NONI 
Kinderprogramm 60 min. 

Zauberei, Clownerie, Musik und Quiz 


ж ж ж 
ZAUBERN MÚSSTE MAN KÓNNEN 
Show, Gags und Magie mit 
W. S. Bergfeld, Margitt und Butler James 

ж ж ж 


DUO BERGFELD – 
MENTALDARBIETUNG 


(mit Telefonbuchexperiment) 


Werner S. Bergfeld, Windeberger Str. 90 . 


Mühlhausen, 5700, Tel.: 39 36 


JO ES JOSEPHINE 
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Satori und seine 


Psycho-Show 


Unglaubliche Experimente der 
Trick- und Gedachtniskunst sowie 
der Experimentalpsychologie am 
laufenden Band. 

Satori sorgt, unterstützt von seiner 
charmanten Assistentin, 
für Kopfzerbrechen. 


Satori — für ihn ist fast 
nichts unmöglich 


O Sie schreiben eine astronomi- 


sche Zahlenreihe auf, 
Satori nennt sie ohne hin- 
zusehen. 


verbergen einen Gegen- 
stand in ihrer Hand, 
Satori beschreibt ihn. 


verstecken einen Gegen- 
stand, 

Satori findet ihn mit verbun- 
denen Augen. 


denken nur an Handlungen, 
Satori führt sie bereits aus. 


konzentrieren sich auf ihren 
Namen, ihre Personenkenn- 
zahl, Ausweisnummer, 
ihren persönlichen Telefon- 
anschluß, 

Satori nennt alle diese u. a. 
Angaben. 


Eine Psycho-Show — 


Jenseits des Vorstellbaren! 


Als Kurzdarbietung und abendfüllende 
Show einsetzbar. 


Kontaktadresse: 
Annelise Voigt, Buckower Ring 75, 
Berlin, 1141, Telefon: 5421145 
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NEW MODEL 
ARMY 


Vor zwei Jahren, als sie schon gut, noch indepedent 
und preiswert waren, hatten sie wegen ihres Na- 
mens bei uns keine Chance. Inzwischen sind sie im- 
mer noch gut, ziemlich teuer und heißen auch noch 
so, wobei sich herumgesprochen hat, daß Oliver 
Cromwells hartgesottene Verfechter bürgerlichen 
Revolutionsgeistes gemeint sind. Der Rückgriff auf 
Vorgänge im 17. Jahrhundert ruft die Bewegung von 
Soldaten und niederen Offizieren in Erinnerung—der 
Levellers —, die der Lordprotektor Cromwell nicht 
dulden mochte und blutig in die Schranken wies, als 
sein Fußvolk die Revolution fortzusetzen gedachte. 
»Slade the Leveller« nennt sich Justin Sullivan, Kopf 
des Bradforder Trios New Model Army. Ohne direkte 
Bindung an eine politische Bewegung berufen sich 
Slade und seine beiden Kollegen Robert Heaton (dr) 
und Jason Harris (b) auf die Heldentaten der Ironsides, 
weil deren Ideen im Großbritannien der sogenannten 
Eisernen Lady durchaus Gültigkeit besitzen. Sullivan 
begreift sich als kritischer Patriot und sagt: »Die Idee 
der Rechten, Patriotismus als Integrationsideologie 
zu benutzen, machen wir zu einer der Linken und 
und bekämpfen den Feind mit seinen eigenen Waf- 
fen.« Gesagt, getan. In »My Country«, enthalten auf 
dem 85er Album »No Rest For The Wicked« singt 
Sullivan: »Der Feind ist nicht irgendeine Überseena- 
tion / Der Feind ist täglich unter uns / Ja, ich werde 
für mein Land kämpfen / Das Land, das ich so liebe / 
Ja, für Gerechtigkeit / Kampf gegen jene, die uns tei- 
len in arm und reich, in schwarz und weiß / gegen 
jene, die ihre Missiles aufstellen, die uns inden Krieg 
jagen / Kampf gegen jene, die unser Grundgesetz 
mißbrauchen.« Dieses Album war das erste für den 
Mediengiganten EMI. Die New Model Army hatte 
den Wechsel vom unabhängigen Abstract-Label zur 
Industrie unbeschadet überstanden. »Wir sind alle 
nicht unschuldig in diesem Geschäft«, erklärt mir Ju- 
stin. »Wir wissen, wo wir uns begegnen, was wir tun 
können und müssen. Der Umgang mit Promotion- 
leuten und Managern ist uns vertraut. Wir machen 
weiter.« Das meint wohl: wer sich von der Industrie 
verbiegen läßt, war wohl schon krumm, Das 89er 
Album »Thunder And Consolation« verwischt weder 
textlich noch musikalisch die plebejische Glaubwür- 
digkeit der NMA. Wären freilich Veränderungen aus- 
geblieben, hätte die Band 1983 mit der ersten LP 
»Vengeance« ihre bis dahin dreijährige Existenz ein- 
stellen können. Das Titelstück wies sie als beherzte 
Erben linksorientierter Punkrebellen aus und fixierte 
als typischen Sound überschnelle knallende Baß- 
läufe, die Bevorzugung vehementer Dauerwirbel auf 
der kleinen Trommel, eine raffiniert-schlichte 
Mischung akustischer und elektrischer Gitarren- 


akkorde und -riffs sowie Sullivans ungekünstelten 
erzählenden Gesangsstil. Bis heute wirken die zu 
dritt unisono gesungenen Refrains in ihrer prägnant- 
naiven Melodik wie Kampfhymnen. Sicherlich wird 
es stets Rockfans geben, die das Debüt über alle fol- 
genden Editionen stellen. Die richtigen Berater vor- 
ausgesetzt, bewahren souveräne Bands, zu denen 
ich die NMA rechne, ihre Identität und gelangen kritik- 
los zu neuen Dimensionen ihres künstlerischen 
Daseins. Glyn Johns, bekannt als Produzent für die 
Rolling Stones oder The Clash, trug 1986 maßgeb- 
lich (obgleich von der Band mißtrauisch begegnet) 
zum Gelingen der dritten LP »The Ghost Of Cain« 
bei. Ob es nun ausgerechnet das englandkritische 
Stück »51st State (of America)« war, das The Times 
zu Lobeshymnen trieb, mag dahingestellt bleiben: 
»Das ist das Beste, was England seit den Clash her- 
vorgebracht hat« und erklärte »The Ghost Of Cain« 
zum Rockalbum des Jahres. Rasante missionarische 
Hits wie »Lights Go Out«, »51st State« und »Poison 
Street« standen tatsächlich in direkter Traditionslinie 
zu den Spätsiebzigern während eine 6/8-Ballade 
wie »Lovesongs« weit in die Geschichte der engli- 
schen Folklore zurückreichte. Der elegische Walzer 
»Ballad«, hauptsächlich arrangiert für Akustikgitarre 
und Mundharmonika, verdeutlicht, daß trotz harmo- 
nischer Beschränkung originelle Lösungen im ge- 
wählten Gruppenkonzept möglich sind. Diesen Dif- 
ferenzierungsprozeß trieb die New Model Army bei 
»Thunder And Consolation« quasi auf die Spitze. 
Dem jüngst stark gewachsenen öffentlichen Inter- 
esse an folkloristischen Ausdrucksmitteln kommen 
Sullivan, Heaton und Harris gewitzt entgegen. Keine 
Anbiederei! Was in früheren Produktionen latent vor- 
handen war, verschafft sich Gehör. Die Geige des 
Tourneegastes Ed Allen Johnson macht 2. В. »Vaga- 
bonds« zu einem Kleinod и п а zum Extrakt der al- 
ten und neuen NMA. Sullivan: »Folk ist in der Rock- 
und Popmusik immer zu finden gewesen; er behan- 
delt Liebe ebenso wie Politik oder Betrunkensein, 
Also sind wir eine Folkband. Wenn wir auf Tournee 
gehen, läuft in unserem Bus alles von Mozart, Metal- 
lica, Clash, Tamla Motown, Stones, Irish Folk bis hin 
zu Filmmusiken.« Vielleicht sollten sie die Kassette 
mit der Filmmusik doch weglegen, denn das schwer- 
blütige, mit einer typischen zeitlupenhaften Pink- 
Floyd-Einleitung versehene Werk »Green And 
Grey« trieft schwülstig vor sich hin. Ausnahme! An- 
sonsten: schlank und rank. Reifes Werk einer reifen 
Band. Daß in den jüngsten Konzerten alte Schlacht- 
gesänge wie »Vengeance« das Publikum immer 
noch am meisten auf Trab bringen, ist nur eine 
Bestätigung dafür. 


JÜRGEN BALITZKI 
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IST DAS VOLKSKUNST? 


NA HÖR MAL! NACKTTANZ FÜR SPANNER! 
KEIN ЕРОПКИМ, 


SONDERN 


SACHE DES ANSCHAUUNGSUNTERRICHTS. 


SAGT KARL KRAUS. 


TEIL von FRIVOL? 


WIE EROTIK IM AMÜSIERBETRIEB. 


